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hatte. Da aber Jesus nicht mehr zugegen war und der Ge¬
heilte seinen Wohlthäter nicht naher kannte, so konnte er keine
genügende Antwort ertheilen. Doch nicht lange darauf traf
er Jesum im Tempel und nun berichtete er der Menge, ohne
zu wissen, welchen Nachtheil er dadurch seinem Wohlthäter
zufügte, daß Jesus es sey, der ihn geheilt habe. Von jetzt
an wurden Mehrere, vorzüglich die Pharisäer und Schriftge-
lchrten, gegen Jesum sehr feindlich gesinnt, weil sie ihn für
einen Menschen hielten, der den Sabbath nicht ehrte; und des¬
halb suchte man ihn sogar zu todten; vorzüglich als er noch
dazu erklärte, daß Gott sein Vater sey und daß er mit dem¬
selben in der innigsten Verbindung stehe. Auch half ihm die
ausführliche Darlegung seines Verhältnisses zu Gott nichts.
Es herrschte einmal in Vielen eine feindliche Gesinnung gegen
ihn, die eher zu- als abnahm, und die er nicht zu beschwich¬
tigen vermochte, weil er nicht von dem Pfade der Wahrheit
und des Rechtes abweichen und nicht irdischen Rücksichten die¬
nen wollte. Das war aber auch der Grund, warum er sich
nicht lange in Jerusalem aufhielt.

i FünftesBuch.

z Reisen Jesu in der dritten Periode seines Lehramtes,
von dem zweiten bis zum dritten Osterfeste.

XXVI.

Jesus begibt sich von Jerusalem an den See Genesareth zurück.
> «Match. 12. 1-21. Mark. 2 , 23 - 28. u. 3, 1-12. Luk. 6, 1—11.)

Nachdem die Feier des Passahfestes ihr Ende erreicht
hatte, verließ Jesus Jerusalem, wo er sich nicht sicher sah,
da die Pharisäer und Schriftgelehrten schon jetzt ihm feindlich
nachstellten, und ging nach Galiläa an den See Genesareth
zurück. Seine Jünger begleiteten ihn ebenfalls auf dieser
Reise; aber es scheinen auch Pharisäer ihm nachgegangen zu
seyn, die ihn beobachten wollten in seinem ferneren Thun,
und die ihn daher umlauerten.
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Als er auf dieser Reise am ersten Sabbathe nach dem ^

Osterfeste in Gäli'läa durch ein Getreidefeld ging, da pflückten!

seine Jünger, weil sie Hunger hatten, Aehren ab, rieben die

Körner aus ihnen heraus und aßen diese; denn das Getreide,

vorzüglich die Gerste, vie am meisten gebaut wurde, war zu

jener Zeit reif, da nach dem Passahfeste die Ernte begann; )

auch war es nach dem Mosaischen Gesetze (Z. Mos. 23, 25.) j

erlaubt, im Vorbeigehn von einem fremden Felde Achren ab- !

zurupfen. In dieser Hinsicht konnten also die Jünger nicht s

getadelt werden; allein es war Sabbath, und das Ausreiben

der Körner war nach den Begriffen der Pharisäer schon eine

Arbeit, daher verlangten diese von Jesus, daß er seine Jün¬

ger wegen der Entweihung des Sabbathes ausschelten sollte.

Jesus aber nahm sich seiner Jünger an und suchte durch Bei¬

spiele zu beweisen, daß in Nothfallen wohl eine Ausnahme

statt finden könne und daß alsdann der Sabbath nicht entweiht

werde. Er führte den König David an, der zur Zeit des

Hühenpriesters Achimelech (1. Sam. 21.) *) in einer bedräng¬

ten Lage nach Nob kam und zu essen begehrte, als aber nichts

weiter vorhanden war, von den Schaubroden aß. Diese

wurden am Sabbathe auf den goldnen Tisch gelegt, der im

Heiligen stand. Sie waren viereckig oder hatten, wie die

Rabbinen sagen, vier Gesichter, wurden mit Goldblättern be- -

legt, und waren ziemlich groß. Sie blieben die ganze Woche

hindurch im Heiligen liegen und wurden erst am folgenden

Sabbathe abgenommen, worauf man sie durch frische ersetzte.

Die abgenommenen dursten nach dem Gesetze nur die Priester

essen. Als daher David davon aß, handelte er gegen das

Gesetz und zwar um so mehr, da er dieses ohne Zweifel an

einem Sabbathe that, weil nur an diesem die Schaubrode

abgenommen wurden. Durch diesen Fall will also Jesus seine

Jünger rechtfertigen. Auch berief er sich noch auf das Bei- .

spiel der Priester, die am Sabbathe Arbeiten verrichteten, da
—

st) Markus nennt in der oben angegebenen Stelle den Hohenpriester
Abjathar. Dieses widerspricht aber der Stelle 1. Sam. 21. nicht; dem»
aus 2, Sam. 8, 17. und 1. Chron. 19 (18), 16. geht hervor, daß Achiwe-
lech anch den Namen Abjathar führte und daß dessen Sohn, der unter Da¬
vids und Salomos Regierung zugleich mit Aadok Hohcrpriester war, nicht
allein Abjathar, sondern auch Achimelech hieß.
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sie an demselben im Tempelgebäude Feuer zu den Opfern an¬

zündeten und die Opfcrthicre schlachteten, ohne sich deshalb

eines Verbrechens schuldig zu machen. Und endlich sagt Je¬

sus den Pharisäern frei heraus, daß der Sabbath zum Beßten

der Menschen, aber nicht ihnen zum Nachtheil angeordnet wor¬

den sey, und daß er selbst, als Messias, wohl das Recht habe,

in Hinsicht des Sabbathes andere Bestimmungen zu treffen,

besonders , da Gott weniger Gefallen an der Beobachtung äu¬

ßerer Gebräuche, als vielmehr an edlen Thaten und menschen¬

freundlichen Handlungen habe.

Noch jetzt zeigt man in der Nähe von Kana, ohngefähe

eine halbe Stunde von der Stadt ein Feld, das jenes Aehren-

feld gewesen seyn soll, von welchem Jesu Jünger damals die

Achren abrupften, das aber jetzt nicht angebaut ist. Auch

zeigt man eine Terebinthe, die auf der Stelle stehn soll, wo

Jesus seine Jünger gegen die Anklage der Pharisäer vertheidigte.

An einem der folgenden Sabbathe ging Jesus in die

Synagoge, wahrscheinlich zu Kapernaum, oder in einer andern

Stadt am See Genesareth, denn die Evangelisten nennen den

Namen der Stadt nicht. Hier befand sich ein Mensch, der

eine vertrocknete Hand hatte und der ohne Zweifel von Jesu

geheilt zu seyn wünschte. Die Pharisäer, die täglich feindli¬

cher gegen Jesum gesinnt wurden, lauerten begierig darauf,

was derselbe thun würde. Denn wenn er den Kranken am

Sabbathe heilte, so glaubten sie hinlänglichen Grund zu haben,

ihn als einen Uebertrcter des göttlichen Gesetzes bei dem ho¬

hen Rathe zu Jerusalem zu verklagen, oder ihn doch in dew

Augen des Volkes herabsetzen und ihn verdächtig machen zu

können. Jesus aber merkte ihre Absicht. Er rief daher den

Kranken zu sich und ließ ihn in die Mitte treten. Hierauf

fragte er seine Widersacher: „Was soll man am Sabbathe

thun? Gutes, oder Böses? Das Leben erhalten, oder tödten?"

Diese Frage war eine höchst verfängliche für sie; denn jede

Antwort auf dieselbe würde gegen sie gesprochen haben; da¬

her schwiegen sie lieber still. Unwillig und tief bewegt blickte

Jesus nun die Verstockten an, die absichtlich das Gute nicht

anerkennen und der Wahrheit nicht die Ehre geben wollten,

und vollzog die Heilung an dem Kranken»
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Der Sabbath hatte freilich durch das Mosaische Ge¬
setz eine große Heiligkeit bekommen, und wer ihn vorsätzlich
entheiligte und an ihm eine der gewöhnlichen Arbeiten ohne
die höchste Noth verrichtete, sollte mit dem Tode bestraft wer¬
den. Der siebente Tag der Woche, unser Sonnabend, war
zur Ruhe bestimmt worden (2. Mos. 20, 10. u. 11. u. 23,
12.), weil es hieß, daß Gott bei der Schöpfung am sicbenkeii
Tage geruht oder aufgehört habe, Neues zu schaffen. All!
Juden mußten an diesem Tage die gewöhnlichen Arbeiten Un¬
terlasten, auch durften sie ihre Sklaven und Sklavinnen, ja
selbst die Hausthiere zu keiner Arbeit anhalten am Sabbathe,
und sogar die Fremden, die sich in ihren Städten befanden,
mußten ruhen. Keine Jahreszeit machte hierbei eine Aus¬
nahme und in der Erntezeit galt dieses eben so wohl, als in
andern Zeiten. An dem Sabbathe durfte kein Holz herbeige¬
schafft oder gespalten werden; man durfte kein Feuer anzünden,
um Speise zu bereiten, keinen Handel treiben, keine Lasten
tragen, keine Leichen beerdigen und dergl. m. Nur bei den
Priestern fand eine Ausnahme statt, da diese am Sabbathe
eben so wohl als an andern Tagen Opfer darbrachten und
nur an demselben die Schaubrode auflegten und die alten Hin¬
wegnahmen. Bald aber gab man jenen Gesetzen noch eine
weitere Ausdehnung und bezog sie auf die geringsten Kleinig¬
keiten, ja sogar auf Fälle der Nothwendigkeit.Dieses thaten
vorzüglich die Pharisäer. Zur Zeit der Makkabäcr ließe» sich
die Juden ruhig ermorden, weil sie sich am Sabbathe nicht
vertheidigen und wehren wollten (I.Makk. 2, 31—41. 2. Mail.
6, 11.); daher beschloß Matathias für die Zukunft, auch ani
Sabbathe in Nothfällen die Waffen zu führen. Man pflückte
nicht das Geringste am Sabbathe ab, schrieb nicht zwei Buch¬
staben und säuberte auch seine Kleider nicht. Jede starke Be¬
wegung außerhalb der Wohnung, jede Reise galt am Sabba- ^
the für ein Verbrechen. Deshalb sagt auch Jesus (Matth.
24, 20.): „Bittet, daß eure Flucht nicht geschehe am Sab¬
bathe," Man vergönnte jedoch, eine Strecke am Sabbathe
zu gehn, nur nicht außerhalb des Umkreises, den das Gebiet
eines jeden Ortes bildete. Diesen hatte man nach allen Rich¬
tungen von dem Aufenthaltsorte aus auf 2000 Ellen bestimmt.



Reisen Jesu der dritten Periode rc. 219

Ueberschritt man diese Weite nicht, so hatte man auch nicht
gegen das Gcseh gefehlt; und deshalb nannte man eine Ent¬
fernung von 2000 Ellen einen Sabbath erweg (Apojtclg.
1, 12.). Krankenheilungen wollten die Pharisäer am Sab¬
bathe nur in lebensgefährlichen Fällen gestatten.

Dagegen überließen sich die Juden am Sabbathe ganz
dem Genusse der Freude, indem sie sich auf 5. Mos. 16, 11.
beriefen. Sie hielten drei Mahlzeiten im Verlaufe desselben,
bei denen sie Alles herbei zu schaffen suchten, was den Gau¬
men vorzüglich kitzeln konnte. Die Zubereitungen dazu wur¬
den freilich den Tag vorher getroffen, weshalb der Freitag
auch der Rüst tag hieß. Der eigentliche Sabbath begann
am Freitage Abends mit Untergang der Sonne, und sein Ein¬
tritt wurde durch Blasen mit Hörnern kund gethan. Am Frei¬
tage, Nachmittags 3 Uhr, wurde das erstemal geblasen und
jetzt eilte man von den Feldern nach Hause und begann die
Zubereitungen für den Sabbath. Um 4 Uhr ertönten die
Hörner zum zweitenmale; nun wurden die Kaufläden geschlos¬
sen; man sing an, sich zu reinigen und zog die Feierkleider
an. Kurz vor Untergang der Sonne wurde zum drittenmale
geblasen; jetzt nahm man die Töpfe mit den Speisen vom
Feuer, bewahrte sie in heißer Asche auf und zündete zwei Lich¬
ter an. Mit dem Eintritte des Sabbaths setzte man sich zur
Mahlzeit nieder, wobei der Hausvater ein Gebet sprach.
Hierauf begab man sich zur Ruhe. Am Morgen des Sonn¬
abends besuchte man den Tempel, um Opfer darzubringen und
dort zu beten, und ging alsdann in eine Synagoge. Wer in
diese nicht gehn konnte, mußte am Vormittage zu Hause zwei
Betstunden halten. Mittags um 12 Uhr wurde gespeist. Nach¬
mittags gingen die Juden abermals in die Synagogen. Mit
Untergang der Sonne war der Sabbath zu Ende, was wieder
durch Blasen mit Hörnern angezeigt wurde; und alsdann hiel¬
ten die Juden die dritte Sabbathsmahlzeit.

Durch die Beschämung, welche den Pharisäern von Jesu
geworden war, wurden sie noch erbitterter gegen den göttli¬
chen Lehrer und dachten nun um so ernstlicher darauf, ihm
den Tod zu bereiten. Jesus aber entfernte sich und ging an
den See Genesarcth, von einer großen Menge Menschen be-
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gleitet, die aus Galiläa, Judäa, Jerusalem, Jdumäa, Peräa

und sogar aus der Gegend von Tyrus und Sidon zusammen

gekommen waren. Da nun der Zusammenfluß der Menschen zu

groß war, so fühlte sich Jesus beengt und stieg deshalb in

ein Fischerboot, das am Ufer des Sees sich befand. Wahr¬

scheinlich geschahe das in der Nähe von Liberias.

Liberias, wovon der See Genesareth auch der See

Liberias genannt wird, war eine Stadt im Gebiete des Stam¬

mes Sebulon, am westlichen Ufer des Sees, nicht weit von

dessen südlichem Ende, die der Tetrarch von Galiläa, Herodes

Antipas, gegründet und nach dem Römischen Kaiser Liberius

benannt hatte. Sie lag auf einer schmalen Ebene, welche ge¬

gen Abend von einem ziemlich steilen Berge eingeschlossen wurde;

daher dehnte sich die Stadt vorzüglich in die Lange, wahrend

sie nur eine geringe Breite hatte; denn ihre Länge soll 1000

und ihre Breite nur 200 Schritte betragen haben. Die Ge¬

gend, in welcher sie lag, wird als eine der fruchtbarsten und

schönsten in Galiläa gerühmt. Herodes Antipas bevölkerte die

neue Stadt zum Theil mit Einwohnern aus Galiläa, von de¬

nen manche genöthigt wurden, hier ihre Wohnung zu nehmen,

zum Theil auch mit Ausländern, die er herbei zu ziehn suchte,

indem er ihnen große Vorrechte und Freiheiten einräumte, und

ihnen sogar Landereicn und Häuser zum Geschenke machte.

Juden schlugen anfangs sehr ungern ihre Wohnung daselbst

auf, weil bei dem Baue der Stadt viele Gräber aufgerissen

worden seyn sollten, und weil sie nun die Stadt als verun¬

reinigt ansahen. Liberias war eine Zeitlang die Hauptstadt

in Galiläa und die Residenz des Königs Herodes Antipas,

der einen Palast darin hatte. Dieser war in seinem Innern

mit Lhicrbildern verziert, woran die Juden großes Aergerniß

nahmen; er wurde aber in der Folge bei einem Aufruhre von

den Bewohnern der Stadt verbrannt. Jesus scheint nie in

der Stadt Liberias gewesen zu seyn, weil die Evangelisten

nichts davon erwähnen; aber in ihrer Umgegend weilte er

öfter. Wahrscheinlich scheucte er die Nahe des Hofes und fürch¬

tete auch wohl Gefahr für sich selbst von dem Mörder seines

Freundes, Johannes des Täufers. In dem letzten Kriege der

Juden gegen die Römer unterwarf sich Liberias diesen sogleich
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freiwillig, als Vcspasianus aus Syrien in Galiläa einrückte;

und nach der Zerstörung Jerusalems wurde es der Hauptsitz

der jüdischen Obrigkeit und der Rabbinen. Es bildete sich

dort eine jüdische Akademie, durch welche die Schriften des al¬

ten Testamentes und die Sprache der Juden erhalten wurde,

und die bis zu der Zeit dauerte, wo die Araber unter dem

Khalifen Omar Syrien eroberten. Im 4. Jahrhunderte nach

Christus war Liberias der Sitz eines Bischofs geworden; aber

auch das blieb es nicht mehr, als die Araber 636 unter Omar

sich zu Herren von Palästina machten. Erst zu den Zeiten

der Kreuzzüge wurde es wieder ein Bischofssitz, jedoch auch

nur auf kurze Zeit.

Jetzt heißt die Stadt Tabaria, liegt aber nicht auf

der Stelle der alten, sondern nördlich außerhalb der Ring¬

mauern des alten Liberias und ist auch etwas kleiner. Von

der alten Stadt findet man noch bedeutende Ueberrcste, die

noch Zeugniß von ihrem ehemaligen Glänze ablegen. Das

heutige Labaria ist von drei Seiten mit einer Mauer aus

Basaltsteinen umgeben, die sich mit ihren beiden Enden an

den See anschließt, der die vierte Seite der Stadt begrenzt.

Auf der Mauer befinden sich in ungleichen Zwischenräumen

zwanzig Thürme, so daß auf diese Weise die Stadt'als Fe¬

stung gelten kann. In der Stadt befindet sich eine noch ziem¬

lich gut erhaltene christliche Kirche, die dem Apostel Petrus

geweiht ist und die auf der Stelle erbaut worden seyn soll,

wo Petrus sein Netz auswarf, als Jesus zu ihm kam und

ihn aufforderte, mit ihm zu gehn (Matth. 4, 18.). Sie ist

20 Schritte lang und 9 Schritte breit und gehört der Brü¬

derschaft von Terra santa. Am Pcterstage wird sie jährlich

vor! den fränkischen Missionären in Nasrat besucht, die eine

Messe darin halten. Die Häuser der Stadt sind größtentheils

nur elende Hütten. Die Zahl der Einwohner beträgt gegen

4000, von denen der vierte Theil Juden ist, die ihre Woh¬

nungen in der Mitte der Stadt nach dem Ufer des Sees zu

haben. Die übrigen Einwohner sind Türken und griechische

Christen. Die meisten Einwohner beschäftigen sich mit Feld¬

bau, wozu die Gegend sehr günstig liegt, der aber noch besser

und vortheilhaftcr getrieben werden könnte. Das Klima ist
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dort sehr heiß und ziemlich ungesund, weil das Gebirge, wel¬

ches auf der Abendseite die Stadt begrenzt, den Zutritt der

Westwinde hindert, die im Sommer in Syrien herrschend sind.

Daher ist die Luft voller Dünste und erregt Fieber, an denen

die Einwohner der Stadt im Sommer häufig leiden.

Eine halbe Stunde von Liberias südostwärts am Fuße

eines Berges, ohngefähr 30 bis 40 Schritte von dem Ufer

des Sees, befinden sich heiße Schwefelquellen, die schon im Al¬

terthume berühmt waren. Man zählt jetzt noch vier solcher

Quellen, die nahe bei einander sich befinden. Das Wasser

der südlichsten Quelle ist so heiß, daß man die Hand nicht

in dieselbe halten kann; daher bekommt auch das Wasser des

Sees, da wo die Quellen in ihn hineinfließen, eine ziemlich

erhöhte Temperatur, was wahrscheinlich dazu beiträgt, daß in

dem südlichen Theile des Sees die Fische nicht so zahlreich

sind als in seiner nördlichen Hälfte. Das Wasser der Quel¬

len enthält Eisen und Schwefel; daher setzt es auch auf sei- ^

nem Wege nach dem See zu an den Steinen eine Kruste ab,

deren Farbe bei einigen Quellen weißlich, bei den andern aber

röthlich gelb ist. Das Wasser hat keinen angenehmen Ge¬

schmack und Geruch, leistet aber vorzüglich bei rheumatischen

Beschwerden und bei Schwäche treffliche Dienste. Daher wer¬

den diese Quellen auch noch jetzt, vorzüglich im Julius, von .

vielen Bewohnern Syriens besucht. Ueber der Hauptqucllc

ist ein Gebäude errichtet, das einige Gemächer enthält, und

das zu Anfang dieses Jahrhunderts der damalige Pascha von

St. Jean d'Acre, Dje;zar, hat aufbauen lassen.

Nahe bei diesen Quellen lag sonst die Stadt Ammaus,

oder Emmaus, welcher Name Bad bedeutet, nach der jene

Quellen auch benannt wurden, von welcher man aber wenig !

Nachrichten hat.

XXVII.

Jesus wandert in Galilaa umher und sendet seine Jünger aus.

iMat«,. 10, 5 —L2> 11, 1. Mark. 8, 6 — 13. Luk. S, 1-6.»

Als Jesus bei näherer Bekanntschaft mit dem Volke,

das sich auf seinen Wanderungen um ihn sammelte, das all-
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gemeine Elend der Juden, die er zerstreuten Schaafen ohne

Hirten verglich (Match. 9, 35—36.), näher kennen lernte,

beschloß er, seine Apostel, und zwar je zwei und zwei, in die

Städte umher zu senden, um durch diese sowohl den geistigen

als auch körperlichen Gebrechen der Menschen abhelfen zu las¬

sen. Dadurch hoffte er vielleicht auch zu verhindern, daß das

Volk in so großer Menge, wie bisher, um ihn sich sammelte,

was großes Aufsehn erregen und ihm noch mehr Feinde er¬

wecken mußte. Ueberhaupt aber war es ihm darum zu thun,

für die Verbreitung seiner Lehre so viel als möglich zu wir-

i ken, so lange er noch auf der Erde wandelte, und zugleich

auch seine Jünger an Selbststandigkeit zu gewöhnen, damit

sie nach seinem Scheiden seine Stelle besser ausfüllen könnten.

Vor ihrer Aussendung aber rüstete er sie mit den nöthigen

! Erfordernissen zu ihrer Wirksamkeit aus, lehrte sie die Kran-

^ kcn heilen und gab ihnen auch heilsames Del mit. Er be-

i fahl ihnen, mit eben der Uneigennützigkeit den Menschen wohl

zu thun, wie er sie selbst gegen sie geübt habe. Er verbot

ihnen, Geld, Waffen, Lebensmittel und viele Kleidungsstücke

mit sich zu nehmen, weil man zu jener Zeit leicht sein Un¬

terkommen fand. Er gebot ihnen, nur zu den Juden, haupt¬

sächlich in Galiläa, zu gehn, und nicht Samaria oder heid-

. nische Länder zu betreten, weil er sie in seiner Nähe zu be¬

halten wünschte, und auch bewirken wollte, daß sie weniger

Anstoß bei den ächten Juden fanden. Zugleich sagte er ihnen

im Voraus, daß sie bei der Verkündigung des Evangeliums

manchen Gefahren und Verfolgungen ausgesetzt seyn würden,

und ermähnte sie daher, klug und vorsichtig zu seyn bei aller

Aufrichtigkeit und Wahrheit. Er ermunterte sie, nicht von

Furcht vor Menschen sich erfassen und beherrschen zu lassen;

auch nicht darüber bekümmert zu seyn, was sie vor der Obrig-

A keit, vor welche man sie bringen würde, zu ihrer Verantwor-

f tung sagen sollten; denn in diesem Falle würde ein höherer

Geist aus ihnen sprechen. Endlich forderte er sie auf, alles

Leid geduldig zu ertragen und sich stets bereitwillig zu zeigen,

ihr Leben der Wahrheit und der guten Sache zum Opfer zu

bringen. Nachdem ihnen Jesus diese Belehrungen und Er¬

mahnungen mitgetheilt hatte, reisten sie in die umliegende
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Gegend ab, verkündigten die Nähe des Gottesreichs, forderten !
zur Besserung des Sinnes und Wandels auf und heilten Kranke j
und Gebrechliche. Jesus selbst aber war wahrend der Zeit l!
auch nicht müssig, sondern wanderte ebenfalls umher und lehrte , >
und heilte in Galiläa. H

Auf diesen Wanderungen konnte er unter andern Städten s'
Galiläas auch Sephoris berühren, eine alte Stadt in dem
Gebiete des Stammes Scbulon und in der Ebene Sebulon, s
2 Stunden nordwärts von Nazareth, 3 Stunden südlich von l .
Kana und 7 Stunden ohngefähr von Akko entfernt. Sie liegt ! >
auf einem Hügel, der sich mitten in der Ebene erhebt und soll !
die Geburtsstadt von den Eltern der Maria, der Mutter Jesu, ! >
seyn. Joscphus schildert sie als eine von Natur und Kunst ^ ,
sehr befestigte Stadt, die sich vorzüglich in Galiläa auszeich- §
ncte. Ehe Liberias erbaut wurde, war sie die Hauptstadt l,
dieser Provinz. Herodes Antipas wendete viel Geld auf, um ^
sie zu befestigen und zu verschönern, und nannte sie aus nie¬
driger Schmeichelei gegen den Kaiser Tiberius Diocäsarea,
die Stadt des göttlichen Kaisers. Zur Zeit des Kaisers Nero ^
wurde sie auch wieder die Hauptstadt der Provinz Galiläa. .
Als Vespasianus in Palastina einrückte, begaben sich die Ein- ^
wohner von Sephoris, die sich früher dem Cestius unterwor- ! .
fen hatten, nach Ptolomais, um diesem neuen Feldherrn ihre ^ '
Ergebenheit zu versichern. Die 7000 Mann aber, welche ^
Vespasianus ihnen hierauf zusendete, brachten ihnen keinen Vor- ;
theil, sondern verwüsteten das Land. Einige Zeit hindurch
war sie der Sitz eines christlichen Bischofs. Als aber im
Jahre 355 nach Christus die Juden, welche in Diocäsarea s
wohnten, zu den Waffen griffen und die römische Besatzung '
umbrachten, schickte Gallus ein Heer dahin, welches furchtbar l,
in der Stadt wüthete, die Einwohner größtentheils tödtete, so¬
gar die Kinder in der Wiege nicht verschonte und die Stadt
in Asche legte. ^

Jetzt ist das ehemalige Sephoris nur noch ein großes '
Dorf von ohngefähr 600 Häusern und heißt Safuri. Die si
Einwohner desselben sind theils Juden, theils Christen. Dießt
Umgegend hat Weingärten und Oelbaumpflanzungen. In dem »i
Dorfe trifft man Baumwollenfabrikenan. Es befinden stch z«
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»och viele ansehnliche Ueberreste der alten Stadt daselbst. Säu¬
men von Granit, Mauerwerk und Marmorstücke liegen dort
umher. Es sind noch die Ruinen einer großen und schönen

-Kirche vorhanden, welche die Kaiserin Helena soll haben er¬
bauen und dem heiligen Joachim und der heiligen Anna haben

l weihen lassen, weil sie auf der Stelle stehn soll, wo sich die
Wohnung von den Eltern der Maria befand.

Die Ebene Sebulon, in welcher Sephoris lag, dehnt
sich ohngefahr eine Stunde von Norden nach Süden in die
Länge und ist etwa drei Viertelstunden breit. Sie war für
den Stamm Sebulon ein reicher Schatz, weil sie durch große
Fruchtbarkeit sich auszeichnete. Noch jetzt besitzt sie einen rei¬
chen Graswuchs, so daß sie das beste Weideland in Palästina
bildet. Man bewundert auch die Lilien und Tulpen, die dort
wild wachsen und von allerlei Farben und den mannigfaltig-

^ sten Arten sind.
Zwischen Sephoris und Sebulon befindet sich ein Flecken,

den die Araber Sesambre nennen, der sonst ebenfalls eine
Stadt im Gebiete des Stammes Sebulon ausgemacht haben
soll, aus welcher nach der Behauptung der Griechen und Ju¬
den des Landes, die sieben Brüder gebürtig waren, welche

^ der König Antiochus Epiphanes nebst ihrer Mutter hinrichten
l ließ, weil sie dem Mosaischen Gesetze nicht untreu werden woll¬

ten (2. Makk. 7.). Auf der Stelle, wo die Wohnung dieser
Märtyrer gestanden haben soll, hatte die Kaiserin Helena eine
Kirche erbauen lassen, die von den Türken in eine Moschee
umgewandelt worden ist. Die Griechen haben aber auch noch
eine Kirche daselbst. Der Flecken liegt auf einem Hügel in
einer anmuthigen und fruchtreichenGegend, in welcher sich

-Weingärten und Äelbaumpflanzungenbefinden.
Sebulon oder Zabulon, d. i. Wohnung, eine alte

Stadt (Richt. 12, 11. u. 12.), die ihren Namen von dem
Stamme hatte, in dessen Gebiete sie lag, befand sich nicht

! weit von Ptolemais und war auf einem Hügel erbaut, der
§00 Schritte hoch ist. Sie war sonst schon durch ihre Lage
ziemlich fest, wurde aber bei der Einnahme von Ptolemais
zerstört. Dieser Ort, der einstmals der Wohnsitz eines Bi-

15
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ertheilten. Als er nun mit ihnen an dem westlichen Ufer des i
Sees Genesarcth umherwandelte, bekam er Kunde, das; der -
Letrarch Herodes AntipaS auf ihn aufmerksam geworden war
und ihn näher kennen zu lernen wünschte. Diese Kunde »er.- ,
setzte ihn in Besorgnis;, da er von dem Tetrarchen eben das ! i
Benehmen gegen sich fürchtete, das derselbe gegen Johannes 1
den Täufer bewiesen hatte. ^

Dieser edle Kämpfer für Wahrheit und Recht war »am- ^
sich in seinem Gefängnisse endlich ein Opfer der Rache eines ^
gegen ihn erbitterten Weibes geworden. Noch immer hatte
eine gewisse heilige Scheu vor der edlen Würde Johannes des
Täufers den Tetrarchen abgehalten, das Aeußerste zu thun und
denselben todten zu lassen; allein Herodias hatte einen glü¬
henden Haß auf Johannes geworfen; sie wollte dessen Tod, ;
und wußte eine günstige Gelegenheit zu ergreifen, um ihre '
Nachtust zu sättigen. Ihre Tochter mußte das Werkzeug wer¬
den, die Bedenklichkeiten des Tetrarchen zu beseitigen, der in
seiner Verblendung durch ein übereilt gegebenes Versprechen
sich verpflichtet glaubte, eine ungerechte Forderung befriedigen ,
zu müssen. Johannes mußte nun bluten als ein Opfer des ^
Eifers für die gute Sache, und sein Haupt wurde eine Beute ^
schändlicher Rachsucht» Sein Leichnam aber wurde von seinen
treuen Schülern zur stillen Grabesruhe gebracht, die alsdann ,
auch Jesu von dem Schicksale ihres Lehrers und seines Freun- ;
des Kunde gaben. Was konnte nun Jesus wohl von einem °
solchen Manne, der einen Schuldlosen dem Tode überliefert -
hatte, für sich erwarten? Er hielt sich in dessen Nähe nicht ^
für sicher; seine Stunde aber war noch nicht gekommen, das s
wußte er, und so beschloß er, die Gegend um Tiberias zu
verlassen. Zugleich wünschte er, sich selbst und seinen Jüngern ^
einige Ruhe zu gönne», die sie am westlichen Ufer des Sees '
Genesareth jetzt nicht haben konnten, weil das von dem Pas- l
sahfeste zurückkehrendeVolk sie fort und fort umlagerte. Er z
schiffte also über den See hinüber und begab sich in das Gc- f
biet des Tetrarchen Philippus. f

Hier hielt er sich in der Nähe von Bethsaida Zu- f
lias auf, einer Stadt, die in dem östlichen Gebiete des Stam- x
meö Manaffe lag und zu Jesu Zeit zu der Landschaft Gau- s° !
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lonitis gehörte, welche sich von dem südlichen Fuße des Her¬

men bis an den Fluß Hieromax erstreckte, größtenteils, ei¬

nige hügelige Stellen ausgenommen, ziemlich eben war und

jetzt Dscholan heißt. Die Stadt Bethsaida befand sich am

nordöstlichen Ufer des Sees Genesareth, nicht weit von der

Stelle, wo sich der Jordan in denselben ergießt. Früher war

sie nur ein ansehnliches Fischerdorf gewesen, was auch ihr

Name anzeigt; der Tctrarch Philippus aber hatte dasselbe be¬

trächtlich erweitert und verschönert, mehrere Einwohner dahin

gezogen und es zu einer Stadt erhoben, welcher er zu Ehren der

Tochter des Kaisers Augustus, Julia, den Beinamen Julias

gab, durch welchen sie sich auch von Bethsaida in Galiläa,

am westlichen Ufer des Sees, unterschied. Wahrscheinlich

»ahm Philippus selbst in ihr seinen Aufenthalt. Jetzt soll ein

ärmliches Dorf Telia nihje auf ihrer Stelle liegen. Nahe

dabei befindet sich eine Gegend, die zum Theil eben, zum Theil

wild und hügelig ist und die zu Jesu Zeiten die Wüste

von Bethsaida genannt wurde. Damals war der ebene

Theil gutes Weideland (Joh. 6, 10.), jetzt aber ist er größten-

theils wüste und unangebaut.

In jener Gegend lag wahrscheinlich auch eine kleine Stadt,

welche Chorazin hieß (Matth. 11, 21. Luk. 10, 13.), die

jedoch Einige an das westliche Ufer des Sees Genesareth setzen

wollen, nicht weit von Kapernaum, etwas südlich von dieser

Stadt. Manche hingegen wollen Chorazin gar keine Stadt

seyn lassen, sondern darunter nur die gebirgige Weidegegend

»erflehn, die sich von Kapernaum bis Tiberias an dem west¬

lichen Ufer des Sees herab erstreckt. Welches die richtige

Annahme unter diesen sey, läßt sich jetzt nicht entscheiden. So

viel ist gewiß, daß es ein Ort gewesen seyn muß, wo Jesus

viel sich aufhielt, wo er häufig gelehrt und Thaten verrichtet

hatte, weil er es nebst Bethsaida in den oben angeführten

Stellen, von Schmerz ergriffen, ernstlich tadelt, da dessen Be¬

wohner auf seine Lehren und Thaten nicht geachtet und seine

Messiaswürde nicht anerkannt hatten.

Aber auch in jener Gegend konnte Jesus die gewünschte

Ruhe und Erholung nicht finden. Denn als das Volk ver¬

nommen hatte, daß er sich in die Gegend von Bethsaida Julias
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begeben, eilte es um den See und über den Jordan eben

dahin, weil es von neuem Jesu außerordentliche Thaten sehn

wollte, die er an den Kranken zu verrichten pflegte. Obschon

also das Volk nicht von dem rechten Triebe zu Jesus geführt

wurde, von welchem der göttliche Lehrer die Menschen beseelt

um sich versammelt zu sehn wünschte, da er wollte, daß sie

nach richtiger Erkenntniß und höherer Einsicht, nach einem rei¬

neren und heiligeren Leben verlangen sollten: so wurde doch

sein liebevolles Herz von Mitleid ergriffen, als er die Menge

um sich versammelt sahe, und nun unterließ er nicht, die Kran¬

ken, die sich darunter befanden, zu heilen, und Worte der Be¬

lehrung, der Ermunterung und des Trostes zu Allen zu spre¬

chen. Darüber ging die Zeit hin und der Abend nahte, ohne

daß die versammelten Menschen Speise zu sich genommen hat¬

ten. Darauf machten seine Jünger Jesum aufmerksam und

riethen ihm, das Volk fortzuschicken, damit es für die Befrie¬

digung seines Bedürfnisses in den umliegenden Städten noch

sorgen könnte. Allein Jesus erwiederte, das sey nicht nöthig

und sie selbst sollten für Speise Sorge tragen. Dieser Auf¬

trag erschien ihnen sonderbar, weil sie nicht wußten, woher

sie hinreichende Speise nehmen sollten; und Philippus, der

wahrscheinlich für die Nahrungsmittel zu sorgen hatte, wie

Judas Jscharioth die Kasse führte, erklärte, daß 200 De¬

nare *), oder 30 bis 40 Thaler nach unserem Gelde, da ei» ^

Denar ohngefähr 4 Groschen beträgt, kaum hinreichen wür¬

den, um hinlängliches Brod anzuschaffen; und Andreas sagte,

daß nur fünf Gerstenbrode und zwei Fische vorhanden wäre»,

die ohnmöglich für die große Menge ausreichen könnten. W

Jesus das vernommen hatte, befahl er seinen Jüngern, die

Anordnung zu treffen, daß sich das Volk in gewissen Abthei¬

lungen auf das Gras lagere. Dieses geschah, und da ergab

sich, daß gegen 3000 Menschen bei einander waren. Hieraus

nahm Jesus die fünf Brode und die beiden Fische, sprach ei"

Gebet, wie jeder Hausvater der Juden beim Beginne den

Mahlzeit es zu thun pflegte und ließ nun die Speise, nach-;

dem er die Brode zerbrochen und die Fische getheilt hatte,p

*) Luther hat Denare durch Pfennige überseht.
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durch seine Jünger den Leuten darreichen. Alle aßen und wur¬

den gesättigt; ja es blieben auch noch so viele Brocken übrig,

daß zwölf Körbe, wie man sie damals auf Reisen mit sich

zu führen pflegte, damit angefüllt werden konnten. Dieses

Ereigniß, dessen genauen Hergang Jesu Jünger nicht kannten,

und das auch wir uns nicht hinlänglich zu erklären vermögen,

erregte bei Allen die größte Verwunderung, und sie meinten,

daß der, welcher sie jetzt gespeist hatte, der verheißene Mes¬

sias seyn müßte, in welchem die Menge mehr einen irdischen König

als einen geistigen Retter und Beglücker erwartete. Wie aber

die weise und gütige Vorsehung Gottes die Jsraeliten in der

Wüste durch Manna speiste, so konnte sie auch hier einen Um¬

stand eintreten lassen, der weniger bemerkt wurde, aber die

Sättigung des Volkes herbeiführte.

XXX.

Jesus geht von Bcthsaida Julias nach Kapernaum.

!Mattt>. 14, L2-Z8. Mark. L, 45-Sö. Loh. 6, 15-71.,

Das Volk, durch die wundervolle Speisung für Jesum

eingenommen und begeistert, wollte ihn als König der Juden

ausrufen; allein dieses wünschte Jesus nicht, weil er kein irdi¬

scher König, wie ihn das Volk verlangte, seyn mochte. Da¬

her befahl er seinen Jüngern, einstweilen in dem Fischerboote

voraus zu fahren, weil er alsdann desto ungehinderter und

unbemerkter dem Volke sich entzieh» konnte; und begab

sich nun auf eine Anhöhe in der Nähe des Sees, wo er ei¬

nen großen Theil der Nacht in Gebet zubrachte, während seine

Jünger auf dem See, aber doch nahe am Ufer, hinschifften.

Ihre Fahrt ging nicht schnell von statten, weil ein Sturm

sich erhob und ihnen hinderlich ward. Während sie noch mit

dem Sturme kämpften und von dem Orte ihrer Abfahrt etwa

anderthalb Stunden weit gekommen waren, meinten sie auf

dem Meere ein Gespenst zu sehn und erschrocken heftig. Die¬

ses geschah um die vierte Nachtwache, oder nach unserer Art,

die Stunden des Tages zu zahlen, früh um 3 Uhr. Denn

Jesu Zeiten theilten die Juden, nach dem Gebrauche der

Nönm, die Nacht in vier Wachen, von denen die erste von
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6 bis 9, die zweite von 9 bis 12, die dritte von 12 bis 3
und die vierte von 3 bis 6 Uhr dauerte. Allein die Jünger
waren vor ihrem Meister erschrocken, der ihnen nachgefolgt
war, sie eingeholt hatte und jetzt wahrscheinlich ihnen gegen¬
über am Ufer stand. Da derselbe ihre Furcht bemerkte, rief
er ihnen zu: „Fürchtet euch nicht; ich bins!" Als Petrus
seines Lehrers Stimme hörte, stieg er aus dem Fahrzeuge, um
zu Jesu hinzuschwimmen;allein bei dem tobenden Sturme
sing er an zu sinken und rief: „Herr hilf mir!" Jesus ergriff
ihn, tadelte seine Furchtsamkeit und brachte ihn an das Land,
worauf das Schiff ebenfalls landete, um Jesum aufzunehmen.
Nachdem der göttliche Lehrer das Fahrzeug bestiegen hatte,
schwieg der Sturm, und Alle die darin waren, langten wohl¬
behalten in der Gegend von Kapernaum an.

Kaum hatte man Jesu Ankunft erfahren, so eilten auch
von neuem Viele herbei und brachten Kranke zu ihm, die
durch ihn geheilt wurden. Und als das Volk, welches durch
ihn gesättigt worden war, Jesum nicht mehr in der Gegend
von Bethsaida Julias fand, so begab es sich ebenfalls, auf
Schiffen, die sich eingefunden hatten, herüber nach Kapernaum,
wo es den großen Wunderthäter in der Synagoge fand. Jetzt
aber erklärte Jesus den Ankommenden unverholen, daß sie ihn
aus keiner andern Absicht aufsuchten, als nur deshalb, um
irdische Vortheile durch ihn zu gewinnen; und ermähnte sie,
nicht blos auf irdische Speise bedacht zu seyn, sondern viel¬
mehr Nahrung für ihren Geist zu suchen, die er in reichem
Maße ihnen bieten könne. Hierauf vergleicht er sich und seine
Lehre mit dem Himmelsbrode, das vollkommene Sättigung
gewähre und die edelsten Bedürfnisse befriedige. In Bildern
spricht er, seine Belehrungen sollten sie annehmen und befol¬
gen, wenn sie in engere Verbindung mit ihm treten und
dauernd beglückt werden wollten. Zugleich deutet er in den
Bildern, die er in seiner Rede gebrauchte, auch darauf hin,
daß er, wenn seine Wirksamkeit Frucht bringen sollte, er sich
selbst der guten Sache opfern müsse. Das aber vermochten
seine Zuhörer nicht zu fassen, und daher erklärten sie es für
eine harte Rede. Ja Mehrere, die bisher zu ihm sich ge¬
halten hatten und ihm nachgefolgt waren, wurden durch diese
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Rede bewogen, daß sie ihn verließen. Dieses betrübte den
edlen Menschenfreund nicht wenig, und tief bewegt fragte er
seine zwölf Apostel, ob auch sie etwa ihn verlassen wollten.
Darauf erklärte ihm aber Petrus in seinem gewöhnlichen Eifer:
„Herr, zu welchem bessern Lehrer könnten wir uns wohl wenden?
Deine Lehre ist die wahrhaft und ewig beglückende. Und
wir glauben fest, daß du der verheißene Messias, der Sohn
Gottes bist; als welchen wir dich erkannt haben." Dieser
Ausspruch gewährte Jesu Freude und Trost bei jener trauri¬
gen Erfahrung, die er so eben gemacht hatte. Nur wurde
seine Freude noch durch den Gedanken getrübt, daß einer unter
den Zwölfen, den er ganz durchschaute,an ihm zum Verrä-

j ther werden würde.

XXXI.
Jesus reist von Kapernaum in die Nähe von Tyrus.

Match. 13, ri> Mark. 7, 24->

Nachdem Jesus sich einige Tage in Kapernaum ausge¬
halten hatte, begab er sich mit seinen Jüngern nach Syro-
phönicien, wohin er noch nicht gekommen war, um daselbst
einige Zeit in größerer Ruhe und Sicherheit zu leben und sich
ungestörter der Ausbildung seiner Jünger widmen zu können.

Syrophönicien wurde zu Jesu Zeiten das alte P hö-
! »icien, d. i. Palmenland, genannt, weil es von den Syri¬

schen Königen erobert und zu ihrem Reiche gefügt worden
war und weil es unter der Herrschaft der Römer mit zu der
Provinz Syrien gehörte. Es begriff den schmalen Küsten¬
strich in sich, der oberhalb des Flusses Eleutherus begann
und sich längs dem Libanon und Galiläa bis in die Ge¬
gend von Ptolemais herab erstreckte, und war ohngefähr
25 Meilen lang und nicht über 3 Meilen breit. Bon den
Juden wurde es gewöhnlich Zidon oder Sidon, nach der
alten Hauptstadt des Landes genannt. Das ganze Land ist
gebirgig und hat nur wenige schmale Ebenen, die an der Mee¬
resküste hie und da zwischen den Bergen sich hinziehn. Es
wird von zahlreichen Flüssen und Bächen bewässert, die von
dem Libanon Herabkommen. Als ein merkwürdiger Fluß wurde
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schon im Alterthume der Adonisfluß genannt, der jetzt

Nähr - Ibrahim, d. i. der Abrahamsfluß heißt, und sich

dadurch auszeichnet, daß er zu manchen Zeiten rothes Wasser

führt. Er fließt nämlich am Libanon durch eine Gegend, die

rothe Erde enthält. Wenn diese nun zur Regenzeit aufgelöst

und in den Fluß geschwemmt wird, so theilt sie demselben

die rothe Farbe mit. Syrophönicien war von jeher ein frucht¬

bares Land, dessen Fruchtbarkeit in der hinlänglichen Bewässe¬

rung und dem gemäßigten Klima seinen Grund hat. Der

Winter ist daselbst so mild, daß Pomeranzen, Datteln und

andere Pflanzen, welche die Kälte nicht vertragen können,

während dieser Jahreszeit im Freien fortwachsen, blühen und

ihre volle Frische behalten. Man baut treffliches Getreide in

so reichem Maße, daß es ausgeführt wird; es gedeihen die

seinen Obstsorten der südlichen Länder Europas daselbst, und

man gewinnt dort trefflichen Wein. Auch wird ansehnlicher

Seidenbau getrieben. Im Alterthume lieferte das Land Erze

und Zimmerholz vom Libanon, und blühte durch seinen aus¬

gezeichneten Handel. Es besaß mehrere treffliche Häfen und

hatte eine zahlreiche Bevölkerung, welche durch Fleiß und Be¬

triebsamkeit einen bedeutenden Wohlstand errang und sogar

großen Reichthum erwarb. Seine Schiffahrt war die vor¬

züglichste der alten Zeit. Vermittelst derselben holte es die

Erzeugnisse der fernsten Länder nach Asien, und durch Kara-

vanen schaffte es die Schätze des innern Asiens und Afrikas

herbei und führte sie auf den Schiffen in andere Gegenden.

Daher enthielt «s auch große und prächtige Städte, von de¬

nen jetzt freilich nur wenige Spuren noch vorhanden sind.

Der große Reichthum der Einwohner stürzte sie aber leider

auch in ein großes Sittenverderben, das von den Propheten

ernstlich gerügt wird (Jesa. 23.).

Als Jesus nach Syrophönicien sich begab, konnte er in

die Nähe von Ptolemais kommen, einer berühmten Stadt

des Alterthums, die auch jetzt noch einen bedeutenden Namen

hat. Die Juden nannten sie Akko und die Griechen Ake,

von der Landspitze, auf welcher sie erbaut war. Sie lag an

einer Bucht, welche einen Theil des großen Meerbusens aus¬

macht, welcher nach ihr der Meerbusen von Ptolemais heißt,
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auf einer Art von Halbinsel, die nördlich über dem Meerbu¬
sen sich in den See erstreckt und eine Ebene bildet, welche
gegen Norden von den Syrischen Bergen begrenzt wird, auf
der Morgenseite ebenfalls von einem Gebirge umgeben ist, und
gegen Mittag das Vorgebirge Karmel hat. Die Stadt war
dem Stamme Ässer zugetheilt worden, allein dieser nahm sie
nicht in Besitz (Richt. 1, 31.). Den Namen Ptolem-ais
bekam sie entweder von dem Aegyptischen Könige Ptolemäus
Lagi, der vielleicht etwas zu ihrer Verschönerung beitrug, oder
von Ptolemäus Lathurus, der sie um das Jahr 106 vor
Christus, als er mit dem Makkabäcr Alexander Jannäus Krieg
führte, nach einer langwierigen Belagerung eroberte. Zur Zeit
der Kreuzzüge wurde sie Akra genannt, und den Namen St.
Jean d'Acre, den sie noch jetzt führt, bekam sie von den Jo-
hanniter- oder Malthcser-Rittern, die sie lange Zeit besaßen.

In den frühern Zeiten wurde sie von den Phöniciern zum
Seehandcl benutzt; später aber wurde sie von dem Syrischen
Könige Demetrius Soter zu Judäa, gefügt (1. Makkab. 10,
89.). Zur Zeit der Makkabäcr war sie sehr bedeutend (1. Mak¬
kab. 5, 15.). In ihr besuchte der Makkabäcr Jonathas den
König Demetrius (1. Makk. 11,24.); in ihr erfuhr er aber auch
die Treulosigkeit des grausamen Tryphon (1. Makk. 12, 48.).
Bon dem Kaiser Claudius wurde die Stadt Ptolemais zu ei¬
ner römischen Kolonie gemacht und ihre Einwohner mit dem
römischen Bürgerrechte beschenkt. Das Christenthum fand da¬
selbst bald Eingang; denn der Apostel Paulus kehrte auf einer
Reise in Ptolomais ein und verweilte einen Tag dort (Apo-
stelg. 21, 7.). Hierauf wurde sie der Sitz eines Bischofs,
der unter dem Patriarchen von Antiochien stand. Im Jahre
636 nach Christus kam Ptolemais mit ganz Palästina in die
Hände der Mohamedaner. Zur Zeit der Kreuzzüge war diese
Stadt von großer Wichtigkeit für die christlichen Heere, weil
sie den besten Landungsplatz gewährte und auch sehr gelegen
war, um die Kreuzfahrer mit den erforderlichen Bedürfnissen
zu versorgen und sie in der nöthigen Verbindung mit Europa
zu erhalten. Daher kämpften die Christen und Saracenen
auch fortwährend um ihren Besitz. Im Jahre 1104 wurde
sie von Balduin I. nach einer Belagerung, die 20 Tage ge-



236 Fünftes Buch.

dauert hatte, erobert; 1187 aber ging sie wieder in die Hände

des Sultans Saladin über. Nicht lange darauf, nämlich

1191, nahmen sie die beiden Könige, Philipp II. von Frank¬

reich und Richard von England wieder ein. Zu jener Zeit

blühete Ptolemais durch einen ansehnlichen weit verbreiteten

Handel und war sehr stark bevölkert. Die Zohanniter-Rit¬

ter, die den heiligen Johannes zum Schutzheiligen der Stadt

machten, und Veranlassung gaben, daß sie von nun an St.

Jean d'Acre genannt wurde, nahmen in ihr 1192 ihre»

Sitz. Jetzt bekam sie auch wieder einen Bischof, der unter

dem Erzbischofe von Tyrus stand. Als die Saracenen in der

andern Hälfte des 13. Jahrhunderts von neuem mächtiger

wurden und Jerusalem wieder erobert hatten, zogen sich die

Christen nebst dem Könige von Jerusalem nach Ptolemais zu¬

rück, welches ihnen endlich allein noch von Palastina übrig

blieb. Im Jahre 1250 kam der König von Frankreich,

Ludwig IX., welcher der Heilige genannt wird, dahin, nach

seiner Befreiung aus der Gefangenschaft, in welche er bei der

Einnahme von Damiette gerathen war, und wurde daselbst

von den Christen mit großer Freude empfangen. Er that

viel zur Befestigung der Stadt. Allein da die Besatzung der¬

selben aus Menschen von allen Nationen aus Europa be¬

stand und viele Befehlshaber da waren, von denen ein

jeder ein besonderes Quartier der Stadt inne hatte, und jeder

herrschen wollte, so entstand Zwiespalt unter den Christen, der

ihnen Nachtheil bringen mußte. Und als die Soldaten, weil

sie keinen Sold mehr bekamen, durch Plünderung der Umge¬

gend sich den nöthigen Unterhalt zu schaffen suchten; so rückte

der Sultan El-Melik-el-Asehraf mit 160000 Mann vor

Ptolemais, um diesem Unfuge ein Ende zu machen, und er¬

oberte die Stadt am 4. Mai 1291 mit Sturm, nachdem er

vier Wochen hindurch sie belagert hatte. Gegen 60000 Chri¬

sten fanden dabei ihren Tod, und die Stadt wurde gänzlich

zerstört. Man bauete sie zwar in der Folge zum Theil wie¬

der auf, allein sie hat nie wieder den Glanz erreicht, in wel¬

chem sie früher blühte, und von welchem noch die vorhande¬

nen großen und schönen Ruinen zeugen.

Die jetzige Stadt, die St. Jean d'Acre, auch Akka
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undAkri genannt wird, ist mit hohen Mauern und tiefen

i Gräben umgeben und durch den berüchtigten und grausamen

! Pascha Djezzar (Dschessar) sehr befestigt worden, der auch in

ihr eine der schönsten Moscheen Syriens erbauen ließ; allein

' in ihrem Innern ist sie voller Trümmer, zwischen denen hie

„nd da Palmen sich erheben. Die Gassen sind krumm, eng,

dunkel und schmutzig und die Häuser zwar aus Steinen er¬

baut, aber niedrig und geschmacklos. Sie hat wie Jaffa nur

ein einziges Thor, an welchem die Reisenden warten müssen,

bis sie vom Pascha Erlaubniß zum Eintritts bekommen. Man

findet noch die Ueberreste der berühmten St. Andreas-Kirche

auf einem Hügel am Meere. Es steht von ihr noch das hohe

Portal, das terrassenförmig sich erhebt; der Chor aber ist gänz¬

lich zerstört. Den Spuren nach ist sie 50 Schritte lang und

28 breit gewesen. Mitten in der Stadt befand sich der Pa¬

last des Großmeisters der Johannitcr, von welchem aber nur

ein Theil noch steht. Auch bemerkt man noch Ueberreste von

^ der Kirche des heiligen Johannes, welche die Kapelle des Groß¬

meisters ausmachte, und von noch zehn bis zwölf andern Kir¬

chen, unter denen eine Johannes dem Täufer geweiht war.

In dem Franziskanerkloster finden die Europäer eine freund¬

liche Aufnahme.

Der sonst so treffliche Hafen ist jetzt sehr schadhaft, zum

Theil verschlemmt und mit Trümmern angefüllt, .welche dem

Einlaufen der Schiffe gefährlich und hinderlich werden; auch

ist er klein und kann nur eine geringe Anzahl kleiner Schiffe

fassen; daher müssen die größern bei Kaipha vor Anker gehn.

i Nahe bei seinem Eingänge steht am Ufer ein großer vierecki¬

ger Thurm, der als Wartthurm dient. An denselben stößt

ein sehr altes Gebäude, das man für das ehemalige Kloster

der heiligen Klara hält, dessen Nonnen bei der Einnahme der

Stadt durch die Saracenen schrecklich gemartert worden seyn

sollen. Der Hafen hat auch einen Leuchtthurm. Außerhalb

der Stadt, am Eingänge des Hafens erblickt man auf einem

Felsen die Ueberreste eines Tempels, in welchem, wie man

sogt, der Beelzebub verehrt wurde.

Die Anzahl der Einwohner soll jetzt nicht über 6000

sich belaufen, die aus Christen, Juden und Türken bestehn.
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Noch jetzt wird ein ansehnlicher Handel in Ptolemais mit
Baumwolle, Büffelleder, Getreide, Sennesblattern und andern
Waaren der Levante, getrieben, welcher die Einwohner in ei.
nen gewissen Wohlstand versetzt. Die Gegend um die Stadt
ist eine acht Stunden lange und drei Stunden breite Ebene,
die ziemlich fruchtbar sich zeigt, aber wenig angebaut wird.

Auch in den neuern und neuesten Zeiten ist St. Jean
d'Acre durch Belagerungen merkwürdig geworden; denn Na¬
poleon belagerte die Stadt 1799 sechzig Tage lang vergeb¬
lich, that ihr aber durch ein starkes Bombardement bedeuten¬
den Schaden; und 1832 wurde sie nach einer langen Bela¬
gerung von Ibrahim Pascha, dem Sohne des Bicekönigs von
Aegypten, Mehemed Ali, erobert.

Josephus spricht von dem kleinen Flusse Belus, an
dessen Ufer das Glas zufällig erfunden worden seyn soll, und
der nicht weit von Ptolemais in das mittelländische Meer fällt,
und erzählt, daß zu seiner Zeit an dem Ufer desselben das
Grabmal des Memnon noch gestanden habe, das durch seine
Bauart und Größe die allgemeine Bewunderung erregte. Jetzt
bemerkt man nur die Stelle noch, wo es sich befand.

Zwischen dem weißen Vorgebirge und Tyrus, über eine
Stunde von der Küste, befand sich sonst ein Dorf Giskala,
welches wahrscheinlich ein und derselbe Ort mit der festen Stadt
Giskala ist, die nach Josephus in Galiläa lag und in wel¬
cher in dem letzten Kriege der Juden gegen die Römer ein
gewisser Johannes einen Aufruhr erregte, die sich aber, nach¬
dem Johannes nach Jerusalem geflohen war, freiwillig an
Litus ergab.

Wenn man sich Tyrus bis auf eine Stunde genähert
hat, so kommt man südlich von der Stadt zu einem merk¬
würdigen Brunnen, der ohngefähr 200 Schritte von dem Meere
entfernt ist und den man den Brunnen Salomos nennt,
weil man ihn für denjenigen hält, welchen Salomo in dem
hohen Liede (4, 12.) erwähnt. Die Araber nennen ihn Ras¬
et Ain, Haupt der Quelle. Er soll mit Wasser angefüllt!
werden, das durch unterirdische Kanäle vom Libanon kommt
Er ist deshalb merkwürdig, weil man, wenn man Wasser aus
ihm schöpfen will, nicht wie bei andern Brunnen in dieNefi!
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hinab, sondern in die Höhe steigen muß. Er besteht in ei¬

nem großen viereckigen Thurme, der auf der Südseite gegen

ZO Fuß hoch ist, und auf den man vermittelst einer bequemen

Treppe emporsteigen kann. Von dem Grunde dieses Thurmes

erhebt sich das Wasser bis zum Gipfel, so daß man es oben

mit der Hand zu schöpfen vermag. Es füllt oben ein acht¬

eckiges Becken, das 60 Fuß im Durchmesser hat und dessen

flacher Rand 7 bis 8 Fuß breit ist, so daß man auf ihm

um das Becken herumgehn kann. Das Ganze ist mit einem

Mörtel aus kleinen Steinen so trefflich zusammengefügt, daß

kein Tropfen Wasser durchzudringcn vermag und daß es eine

unverwüstliche Dauer hat. Denn in dieser Gestalt, wie man

den Brunnen jetzt sieht, ist er schon vor 600 Jahren beschrie¬

ben worden. Die Quelle, welche das Wasser gibt, ist so reich¬

haltig, daß sie fortwährend den ganzen Brunnen bis oben

zum Rande anfüllt. Das Wasser ist völlig rein und hell und

gewährt einen höchst erquickenden Trunk. Obgleich es in dem

Brunnen selbst völlig ruhig erscheint, so fließt es doch aus

diesem durch eine breite Oeffnung, die in einer seiner Seiten

angebracht ist, mit reißender Schnelle und in solcher Menge

heraus, daß es eine Mühle treibt. Das Herausfließende Was¬

ser bildet mehrere Büchlein, welche die umliegende Gegend,

wo sonst die Gärten von Tyrus waren, bewässern und frucht¬

bar machen und sich hernach in einen Bach vereinigen, der

sich ohngefähr eine Viertelstunde von dem Brunnen in das

Meer ergießt.

In einiger Entfernung von diesem großen Brunnen be¬

finden sich zwei kleinere, die das Wasser aus jenem durch einen

Kanal empfangen, und zwar dergestalt, daß es aus dem einen

in den andern fließt. Unterhalb dieser Brunnen bemerkt man

die Ueberreste einer Wasserleitung, durch welche sonst das Was¬

ser nach Tyrus geführt wurde, und die durch den berühmten

Damm ging, den man bei der Belagerung der Stadt durch

Alexander den Großen aufgeworfen hatte. Der Grund, warum

wan jenen großen Wasserbehälter so hoch anlegte, ist kein

anderer, als weil man den hinlänglichen Fall gewinnen

^ wollte, um das Wasser nach allen Theilen der Stadt be-

: ßuem zu leiten. Es geht eine Sage, daß Jesus auf seiner
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Reise in die Nähe von Tyrus an jenem Brunnen sich er¬

quickt habe.
Wenn man an der Meeresküste von Ptolemais aus nord¬

wärts nach Tyrus zu geht, so gelangt man nach 3 Stunden

Weges an einen ziemlich hohen Berg, welcher das weiße

Vorgebirge genannt wird, weil er auf der Seite nach dem

Meere zu weiß erscheint. Ein Weg, welchen Alexander bei

der Belagerung der Stadt Tyrus anlegen ließ, befindet sich

ohngefähr eine Stunde davon. Er ist in ein zackiges und

klippenreiches Gebirge eingehauen und hat die Gestalt eines

Kanals. Seine Länge beträgt eine halbe Stunde und seine

Breite 7 Fuß. Da sich die Wogen des Meeres mit großer

Gewalt daran brechen, so würde die Wanderung auf diesem

Wege gefährlich seyn; wenn nicht ein 3 bis 4 Fuß hoher

Wall dem anschlagenden Wasser wehrte.

Die Stadt Tyrus, welche auch Zor und Tor, Fels,

heißt, weil sie sehr fest war, und die von den alten Rö¬

mern Sarra genannt wurde, ist in der biblischen Geschichte

eben so berühmt wie in der allgemeinen Weltgeschichte. Sie

lag ohngefähr 23 Meilen nördlich von Jerusalem und wird

als eine der ältesten Städte der Erde genannt (Jes. 23, 7.).

Nach einer Sage soll Alt-Tyrus von Tyras, dem sieben¬

ten Sohne Japhets gegründet worden seyn. Wahrscheinlich

aber ist sie jüngeren Ursprunges als Sidon; denn nach einer

andern Sage sollen einige Einwohner von Sidon, die zu Folge

eines Streites ihre Vaterstadt verlassen hatten, Tyrus 240

Jahre vor Errichtung des Salomonischen Tempels erbaut ha¬

ben, und daher soll diese Stadt eine Tochter Sidons genannt

worden seyn. Schon zu Josuas Zeiten war sie eine feste

Stadt (Jos. 19, 29.), welche dem Stamme Ässer zugetheilt

wurde, der sie aber nie in Besitz nahm. Sie lag auf dem

festen Lande, nicht weit von dem Meere und hatte zu Salo-

mos Zeiten einen eignen König. Bald gewann sie einen so

blühenden Zustand, daß sie Sidon weit übertraf. In ihr

erreichte der Handel der alten Welt seine größte Höhe, so ^

daß Jesaias (23, 8.) ihre Kaufleute Fürsten und ihre Krä¬

mer die Herrlichsten im Lande nennt, und Ezechicl (27.) die

glänzendste Beschreibung von ihrem Reichthums macht. Auch
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blühten in ihr die Gewerbe und Künste, denn Salomo ließ

von dort Zimmerleute und Stcinhauer kommen. Man fand

in ihr prächtige marmorne Säulen, Pyramiden und viele schöne

Gebäude. Auch stand ein Tempel des Melkarths oder des

Lyrischen Herkules darin.

Frühzeitig wurde aber auch schon Neu-Tyrus erbaut,

auf einer nicht weit von M-Tyrus nördlich gelegenen Felsen-

insel, und das erhob sich bald zu demselben Glänze, den die

alte Stadt besaß. Als Salmanassar Samarien erobert hatte,

bemächtigte er sich auch der Stadt Alt-Tyrus; Neu-Tyrus

aber konnte er nicht in seine Gewalt bekommen. Ncbukadne-

zac belagerte Tyrus 13 Jahre lang und machte es 680 Jahre

vor Christus von sich abhängig. In diesen Kämpfen war

Alt-Tyrus wahrscheinlich gänzlich zerstört worden, weil hin¬

fort nicht mehr von ihm die Rede ist, und weil man auch

jetzt keine Spur mehr davon findet. Als Alexander der Große

Phönicien einnahm, und Tyrus sich ihm nicht unterwerfen

wollte, so belagerte er dasselbe im Jahre 330 vor Christus»

Er ließ die Meerenge zwischen der Jnselstadt und dem festen

Lande mit den Trümmern von Alt-Tyrus ausfüllen, um die

Insel mit dem festen Lande zu verbinden und der Stadt desto

besser beikommen zu können. Allein er erreichte seine Absicht

nicht ganz; denn die Einwohner von Tyrus zerstörten seine

Arbeiten zunächst an der Stadt immer wieder, und Wind und

Wellen waren ihm ebenfalls entgegen. Demohngeachtct er¬

oberte er die Stadt nach siebenmonatlicher Belagerung durch

Sturm, wobei 6000 streitbare Einwohner von Tyrus im

Kämpfe sielen. Gegen 30000 Einwohner wurden als Skla¬

ven fortgeführt, und die Stadt ward geplündert und auch theil-

weis zerstört. Bald erholte sie sich jedoch wieder und blieb

auch jetzt eine blühende Handelsstadt. Ihre Lage war aber

auch sehr Vortheilhast; denn sie befand sich an einer schönen Mee¬

resküste, fast mitten in der See und wurde durch Gebirge

, gegen die rauhen Nordwinde geschützt. Sie hatte zwei große

s Hafendämme, welche sie wie zwei Arme in das Meer aus¬

streckte, und die einen weiten Hafen bildeten, in welchen kein

Sturm sich eindrängen konnte. Sie bestand aus großen und

Uhr hohen Häusern, wie man sie damals nicht leicht in einer
16
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andern Stadt fand. Ihren Wohlstand verdankte sie vorzüg¬
lich dem Handel mit Tüchern, welche mit der in Phönicien
erfundenen Purpurfarbe gefärbt waren. Unter den Makka-
bäern und auch zu Jesu Zeiten war sie noch in voller Blüthe.
Jesus betrat sie selbst wohl nicht, sondern kam wahrscheinlich
nur an ihre Grenze. Das Christenthum wurde in ihr von
Paulus gepredigt, der auf seiner Reise von Miletus nach Je¬
rusalem sie besuchte und sieben Tage daselbst blieb, aber auch
schon Christen vorfand (Apostelg. 21, 3. u. 4.). Später
wurde sie der Sitz eines Erzbischofs.

Auch in den Zeiten der Kreuzzüge war Tyrus noch wich¬
tig durch seinen Handel, und lieferte vorzüglich Glas und
Zucker. Im Jahre 636 fiel die Stadt in die Hände der
Saracenen. Balduin I. wollte sie 1112 denselben entreißen,
allein seine Bemühungen waren vergeblich. Erst unter Bal-
duin II. wurde sie 1124 von den Christen eingenommen, welche
über die Pracht, Festigkeit und den Reichthum der Stadt in
das größte Erstaunen geriethen. Als Saladin 1198 Jeru¬
salem erobert hatte, erschien er auch mit einer Flotte und Land¬
armee vor Tyrus. Er hatte viele christliche Gefangene I>ci
sich, unter denen sich auch der Vater von Konrad von Mont-
ferrat befand, durch welchen Saladin die Einnahme von Ty¬
rus erzwingen wollte. Konrad von Montferrat führte näm¬
lich den Oberbefehl in der Stadt, und daher ließ Saladin
diesem ankündigen, wenn er ihm Tyrus nicht übergeben wollte,
so sollte sein Vater hingerichtet werden. Allein der Graf
Konrad von Montferrat ließ sich durch diese Drohung nicht
einschüchtern; und als Saladin Gewalt brauchen wollte, war
er ebenfalls nicht glücklicher und mußte die Belagerung auf¬
geben. Ohngefähr hundert Jahre später aber, nämlich 129h
kam die Stadt wieder in die Gewalt der Mohamedaner. Dir
Christen zogen mit Hab und Gut aus ihr fort; die Festungs¬
werke wurden geschleift und von dieser Zeit an sank sie st
herab, daß sie jetzt nur noch ein ziemlich unbedeutender Och
eigentlich nur ein Dorf ist.

Der Ort, der jetzt ihre Stelle einnimmt, wird Sur
oder Sor genannt. Ein großer Theil der ehemaligen Stadt
ist jetzt nur ein Steinhaufen, von Sand bedeckt, auf welchem
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hie und da einiges Gesträuch steht. Von der ehemaligen Haupt¬
kirche bemerkt man noch einige Trümmer, unter denen sich
zwei schöne Säulen von Granit befinden. Der ehemals so
treffliche Hafen ist jetzt ganz mit Sand angefüllt, so daß Kin¬
der leicht ihn durchwaten können. Die Häuser, welche man
jetzt dort findet, sind in Vergleich mit den ehemaligen Palä¬
sten nur armselige Hütten. Die Zahl der Einwohner soll ge¬
gen 2000 betragen, unter denen sich auch Christen befinden.
Die Europäischen Handelsleute haben einen Agenten daselbst,
der den Einkauf des Getreides besorgt, welches von dort aus¬
geführt wird.

Wenn man von Sur morgenwärts geht, so trifft man
in einiger Entfernung von dem Orte die Ruinen einer Kirche
an, welche auf der Stelle erbaut worden seyn soll, wo Jesus
stand, als ein Weib ihm zurief: „Selig ist der Leib, der dich
getragen hat, und die Brüste, die du gesogen hast (Luk. 11,
27.)," was aber ohnstreitig in einer ganz andern Gegend
vorfiel. Ohngefähr 800 Schritte davon weiter nordwärts
zeigt man ein Grabmal, das nach der Versicherung der dort
befindlichen Christen dem Kirchenvater Origenes errichtet wor¬
den seyn soll, der 254 zu Tyrus starb.

Nicht weit von Tyrus, in der Nähe des Meeres befin¬
det sich eine Stelle, die man Skaudaron oder Skanda¬
lion, auch das Feld des Löwen nennt, auf welcher sonst
ein Kastell gestanden hat, von dem man noch einige Ueber-
reste bemerkt. Alexander der Große hatte es während der
Belagerung von Tyrus erbauen lassen, um dadurch einen festen
Anhaltepunkt zu bekommen, und nach ihm wurde es anfangs
Alexandrion genannt, woraus man hierauf die obigen Na¬
men bildete. Von Pompejus wurde das Kastell zerstört, von
Balduinl. aber wiederaufgebaut, als dieser Tyrus belagerte;
und seitdem blieb es in dem Besitze der Christen, so lange sie
sich in Palästina hielten. Jetzt aber erblickt man nur Ruinen
davon, die in einer angenehmen, von Quellen bewässerten
Gegend liegen.

16 *
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XXXII.

J>s»s geht in die Gegend von Sidon.
iMa!t!i> 1g. 21-28. Mark. 7, 21-W.>

Als Jesus in die Gegend von Sidon wanderte, mußte
sich die Nachricht seiner Ankunft in Syrophönicien verbreitet
haben; denn eine Frau aus diesem Lande, welches noch von
den Nachkommen der Kanaanitcr bewohnt wurde, weshalb jene
Frau von den Evangelisten auch ein KananäischcsWeib ge¬
nannt wird, eilte zu ihm und bat ihn, sich ihrer Tochter zu
erbarmen, die an einer schweren Krankheit litt. Jesus hörte
anfangs nicht auf sie, entweder weil er sich nicht gern zu er¬
kennen geben wollte, oder um ihr Vertrauen zu ihm zu prü¬
fen. Die Frau aber ließ nicht ab, ihn anzuflehen und zwar
auf das kläglichste. Daher wendeten sich seine Jünger mit
der Bitte zu Jesu, doch den Wunsch der Frau zu erfüllen
und sie von sich zu lassen, damit sie nicht mehr ihnen so nach¬
schreien möchte. Hierauf erklärte er aber, wahrscheinlich um
seine Jünger zu prüfen und ihre Meinung zu vernehmen, er
als Messias habe vor Allen für die Juden zu sorgen, und
könne also sich nicht um die Heiden bekümmern.Selbst die¬
ser Ausspruch bewog das Weib nicht, sich zu entfernen; son¬
dern sie bat nur noch flehentlicher um Hülfe. Hierauf ent¬
gegnen Jesus, ganz im Geiste der ächten Juden, die sich al¬
lein für Gottes Kinder hielten, die Heiden aber als Hunde
betrachteten: „Es geziemt sich nicht, daß man den Kindern
das Brod wegnimmt und es den Hunden gibt." Das that
er ohne Zweifel zur Belehrung seiner Jünger, um diese von
dem allgemeinen Vorurtheile der Juden, von welchen die Hei¬
den ganz verworfen wurden, zu heilen. Darauf erwiederte
die Frau, der es nicht an Geistesgegenwartfehlte: „Herr,
das ist wohl wahr; aber die Hunde bekommen doch dasjenige,
was von der Speise ihrer Herren übrig bleibt." Auf diese
Antwort, die von großer Demuth und zugleich von starkem
Vertrauen zu Jesu zeugte, versicherte ihr dieser die Genesung
ihrer Tochter. Sie eilte nun freudig nach Hause und fand
ihre Tochter ruhig auf dem Lager liegen und von ihrem
Uebel befreit.
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Wenn Jesus aus der Nähe von Tyrus hinauf nach Si-

don ging, so mußte er über einen Fluß setzen, den man frü¬

her fälschlich für den Eleutherus hielt, den Manche Leontes

nennen, der aber von den Einwohnern der dortigen Gegend

jetzt Leitane oder Lietani genannt wird. Er kommt aus

einem wilden Gebirgsthals in dem nordöstlichen Theile des Li¬

banon, vereinigt sich mit dem Flüßchen Kasmieh und schlan¬

gelt sich in verschiedenen Windungen durch blumige Wiesen, bis

er endlich, ohngefähr 2 Stunden oberhalb der Stadt Tyrus

in das Meer fällt.

Auf dem Wege von Tyrus nach Sidon, ohngefähr 3

Stunden südlich von dieser Stadt, lag Sarcpta, von den

Juden Zarpath (1. König. 17, 9.) genannt und bei Jo-

. sephuö Sarephtha, eine Stadt, die sich nicht weit von dem

Meere befand und deren Gebiet an das des Stammes Ässer

grenzte. Sie war sehr alt, hatte einen bedeutenden Umfang

und besaß auch einen Hafen. In ihrer Umgegend wurde ein

trefflicher Wein gewonnen, dessen Güte im Alterthume allge¬

mein gerühmt wird. In ihrer Nähe befanden sich Eisenberg¬

werke und berühmte Schmelzhütten, wovon sie auch ihren Na¬

men haben soll. Jetzt findet man aber weder Weinstöcke noch

Bergwerke in ihrer Umgegend. In der biblischen Geschichte

ist sie merkwürdig, weil der Prophet Elias (1. König. 17,

9—24) sich wahrend einer Hungersnot!) daselbst aufhielt und

einer armen Wittwe und deren Sohne nicht allein Unterhakt

verschaffte, sondern auch den Sohn wieder in das Leben zu¬

rückrief. In der Geschichte der Kreuzzüge kommt sie unter

dem Namen Atsareb vor. Im Jahre 1111 wurde sie von

Tankrcd nach einer dreimonatlichen Belagerung erobert, und

von demselben starker befestigt. Während es die Christen in

Besitz hatten, war es eine Zeitlang der Sitz eines Bischofs;

hernach aber kam es unter den Bischof von Sidon zu stehn.

Die Meeresküste in jener Gegend besteht aus einer Reihe

anmuthiger Hügel, die ziemlich fruchtbar sind. An dem nörd¬

lichen Abhänge dieser Höhen trifft man noch jetzt ein kleines

Dorf an, das die Araber Sarphand nennen, und welches

auf der Stelle des alten Sarepca sich befindet. Es besteht

aus einigen Häusern, die zerstreut auf den Hügeln, eine halbe
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Stunde vom Meere entfernt liegen. Zwischen diesem Dorfe

und dem Meere sieht man viele Ruinen, die Ueberreste des

alten Sarepta. Darunter sind die Trümmer der ehemaligen

Hauptkirche noch bemerkbar. Die Kapelle aber, welche auf

der Stelle des Hauses der Wittwe, bei welcher Ellas sich auf¬

hielt, erbaut wurde, ist von den Türken in eine Moschee ver¬

wandelt worden, die sie sehr in Ehren halten. Unter den

Trümmern liegen auch zwei schöne Säulen von grauem Mar¬

mor, die eine bedeutende Größe haben.

Ohngefähr zwei Stunden von Sarepta ostwärts zeigt

man eine Kapelle, die auf der Stelle stehn soll, wo das Ka-

nanäische Weib Jesum um Hülfe für ihre Tochter anflehte.

Diese Frau soll nach der Meinung Einiger aus Kana, der

Großen gewesen seyn; allein wahrscheinlich wurde sie, wie

schon erwähnt ist, blos deshalb, weil sie eine Heidin war,

eine Kananäerin genannt. Nach einer andern Sage soll die

Frau nicht weit von dem Thore der Stadt Sidon zu Jesu

gekommen seyn.

Sidon, 5 Meilen nördlich von Tyrus, ist eine sehr

alte Stadt, die in der heiligen Schrift oft genannt wird und

bei den Juden Zidon hieß. Ihr Gründer soll der älteste

Sohn Kanaans seyn (1. Mos. 10, 15.). In dem Buche

Josua wird sie die Große (Fos. 11, 8.) genannt, welchen

Beinamen sie sowohl wegen ihres Umfanges, als auch wegen

ihrer Macht verdiente. Auch sie war dem Stamme Ässer zu¬

getheilt, aber nie von ihm wirklich in Besitz genommen wor¬

den (Jos. 19, 28. Richt. 1, 31.). In den frühern Zeiten

hatte Sidon seinen eignen König (Jcrem. 27, 3.), und Jsebel,

die Gemahlin des Israelitischen Königs Achab, war die Toch¬

ter eines Königs jener Stadt (1. König. 16, 31.). Sidon

lag in einer Ebene, welche von den Syrischen Gebirgen be¬

grenzt wird und kaum 2 Stunden breit ist. In der frühern Zeit

war sie die Hauptstadt Phöniciens, und daher werden die Phö¬

nicier zuweilen auch Sidonier genannt. Von ihr gingen

jene Kolonien aus, die nachher selbst ansehnliche Staaten bil¬

deten, wie dieses mit Karthago der Fall war. Als aber Ty«

rus, ebensialls eine Kolonie von ihr, mächtig sich erhob, ver-
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lor Sidon viel von seiner Größe und wurde endlich von dieser
Stadt abhängig, bis Tyrus seine Macht verlor.

Sidon wurde ebenfalls mehreremale erobert, und zwar
leichter als Tyrus, weil es eine weniger feste Lage hatte. AIS
der Assyrische König Salmanassar mit einem Heere in Phöni-
cini, 720 Jahre vor Christus, einfiel, ergaben sich die Ei¬
dotter demselben. Nebukadnezar, der König von Babylon,
bekam Sidon zugleich mit Tyrus in seine Gewalt. Cyrus,
der das persische Reich gründete, nahm es den Aegyptern ab,
die sich Sidons bemächtigt hatten. Die Persischen Könige ge¬
statteten zwar den Sidoniern, ihren eignen König zu haben,
allein sie mußten doch ihnen Hülfstruppen stellen, und mir
Schissen ihnen dienen. Als aber ein allgemeiner Aufstand in
Phönicien durch einen Perser, Namens Achas, erregt worden
war, so rückte der König Artaxcrxes Ochus, um das Jahr 350
ver Christus, herbei und eroberte und zerstörte Sidon, das
damals eine dreifache Mauer und tiefe Gräben hatte. Obgleich
die Stadt bald darauf wieder hergestellt wurde, so war doch
ihrk Blüthe gebrochen und ihre Selbstständigkeit ganz dahin.
Alcrander der Große vertrieb den Persischen Statthalter Stra-
ton daraus und machte einen armen Mann, Namens Abdolo-
nimus, der zwar von königlicher Abkunft war, aber sich mit
Gartncrarbeit ernährte, zum Könige von Sidon, unter dessen
Regierung die Stadt wieder in einen blühenden Zustand ge¬
langte. Nach Alexanders Tode kam sie unter die Herrschaft
der Syrischen Könige; hernach bemächtigten sich die Aegypter
ihrer, und im Jahre 66 vor Christus wurden die Römer ihre
Oberherrn. Während der Kreuzzüge kam sie abwechselnd in
die Hände der Christen und Saracenen. Im Jahre 1250
nahm sie Ludwig IX. oder der Heilige ein und ließ die ver¬
fallene Stadt wieder herstellen. Hierauf übergab er sie den
Tempelherrn, die sie bis gegen 1291 behaupteten. Der Kö¬
nig Ludwig IX. soll auch das Kastell erbaut haben, das noch
jetzt auf einem Felsen im Meere liegt und den Eingang des
Hafens von Sidon beschützt, dessen Mauern aber ziemlich ver¬
fallen sind.

Die Sidonier verehrten eine der Venus und Juno ähn¬
liche Göttin, Namens A starte. Uebrigens waren sie sehr
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erfindungsreich;denn sie sollen das Glas erfunden haben, des¬
sen Verfertigung sie lange Zeit allein betrieben; auch sollm
sie zuerst feine Leinwand gewebt haben. Außerdem wurden in
Sidon künstliche Arbeiten aus Holz, Stein und Metallm
verfertigt.

Obgleich Sidon an Glanz und Berühmtheit von Tyrus
übertreffen wurde, so hat es sich doch besser erhalten als die¬
ses; denn Sidon ist auch jetzt noch eine Stadt von ansehili-
cher Größe, wenn auch etwas kleiner als die alte war. Sie
liegt auf einer Anhöhe, welche sich etwas in das Meer hinaus
erstreckt, am Ende einer schönen Ebene, die von Bergen um¬
schlossen ist. Von dem alten Sidon sind noch viele Ruinen
vorhanden, die einen bedeutenden Raum einnehmen und unter
denen man noch manche Ueberreste sieht, die von der eherne
ligen Pracht der Stadt Zeugniß ablegen. So findet men
z. B. noch Mosaikboden.Die jetzige Stadt wird Sei da,
Saida und Seid genannt. Sie ist ziemlich hübsch gebeut
und von der Landseite mit einer Mauer umgeben. Ihr Hasen
ober ist leider versandet und verschüttet; denn der Drusenfiicst
Fakhreddin zerstörte auch ihn, wie die meisten Häfen an der
Phönicischen Küste. Das Kastell, welches am Eingänge des
Hafens auf einem Felsen im Meere steht, ist mit der Stadt
und dem festen Lande durch eine schöne Brücke verbunden.
Die Umgegend gewährt einen reizenden Anblick; denn sie ent¬
hält sehr fruchtreiche Gärten und Felder mit Gewächsen aller
Art. Pomeranzen, Citronen, Aprikosen und Feigen werden
in Fülle da gewonnen. In der Stadt herrscht noch immer
viel Verkehr; denn ein Theil des Handels der Drusen auf
dem Libanon wird über Scida betrieben, und Leinwand, Seide,
Kattun, Thierhaute, Sennesblätter, Rosinen, Baumöl und
Soda werden dort ausgeführt. Die Stadt soll jetzt gegen
8000 Einwohner haben, die in Arabern, Türken, Maroniten,
Armeniern, Juden, Griechen und Europäern besteh». Die Zahl
der dort wohnenden Christen soll sich aus 1350 belaufen.

Das Christenthum wurde in Sidon frühzeitig bekannt.
Nach einer Sage soll Petrus das Evangelium dort verkündigt
und vieke Einwohner der Stadt zum Christenthume bekehrt
haben. Der Apostel Paulus wmde auf seiner Reise nach Zta-
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lien freundlich daselbst aufgenommen (Apostelg. 27, 3.) und

^ von den dort befindlichen Christen gepflegt. Später hatte ein

^ Bischof seinen Wohnsitz in Sidon. Jetzt hat jede der christ¬

lichen Sekten eine Kapelle daselbst, auch gibt es mehrere Mönchs-

: klöstcr dort; die Franziskaner aber hab,en das ihrige verlassen

und es an die armenischen Christen vermiethet. Die Moha-

medaner besitzen in Sidon 14 Moscheen.

Auf der Morgenseite der Stadt befindet sich eine Mo-

^ schee in einem Garten, die früher eine christliche Kirche war

und auf der Stelle stehn soll, wo das Kananäische Weib zu

Jesu kam und seine Hülfe für ihre Tochter erflehte. Die Tür¬

ken nennen sie Zalusa, die Christen aber La Cananaa.

Nahe bei der Stadtmauer, in einem Garten an der Mit¬

tagsseite der Stadt steht eine kleine Moschee, die Nebi Si¬

don genannt wird und in welcher das Grab des Patriarchen

Sebulon seyn soll, dessen Gebeine mit denen des Patriarchen

Joseph und der übrigen Stammväter der Juden, wie man

aus der Rede des Stephanus (Apostelg. 7, 16.) schließen will,

aus Aegypten nach Palästina gebracht wurden, was aber nicht

wahrscheinlich ist.

Auf einem Berge, eine halbe Stunde von der Stadt,

haben die Christen eine Art von Kapelle, die dem Propheten

Elias geweiht ist und aus einem viereckigen Mauerstocke be¬

steht, dessen Höhe nur 7 Fuß beträgt. In ihrer Mitte befin¬

det sich ein Altar, aber sie hat nur den freien Himmel zur

Decke. Diese Kapelle soll auf dem Orte stehn, wo Jesus, wie

man sagt, ausruhte, als er in jene Gegend gekommen sey.

In der Nähe von Sidon, in dem Gebiete, welches dem

^ Stamme Ässer zugetheilt wurde, befindet sich eine Höhle, welche

im alten Testamente (Jos. 13, 4.) Mearah der Sidonier

genannt wird. Während der Kreuzzüge wurde diese Höhle in

ein Kastell verwandelt, das fast unüberwindlich war. Manche

setzen eine Stadt desselben Namens in jene Gegend; da man

aber keine Spur einer solchen daselbst findet, so hat wohl

auch nie eine dort gelegen.

Ohngefähr Z Meilen über Sidon nordwärts lag Be-

eylus, eine sehr alte Stadt mit einem Hafen, die unter der

Nahen-schaft der Römer von dem Kaiser AugustM zu Ehren
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seiner Tochter Felix Julia genannt wurde. Manche halten

sie für das in der Bibel angeführte Bcrothai oder Be-

rotha (2. Sam. 8, 8. Ezech. 47, 16.), allein ohne hinläng¬

lichen Grund. In späterer Zeit wurde sie durch eine Art von

hoher Schule berühmt, die sich dort gebildet hatte. Jetzt

heißt sie Beiruth oder Baruth, und befindet sich in einem

noch blühenderem Zustande als Seida. Sie liegt auf einer

Landzunge, bei welcher sich der Nähr Beiruth, der vor

Alters Magoras hieß, ein breiter und tiefer Fluß, in das

Meer ergießt. Der Hafen dabei ist klein und ziemlich ver¬

sandet. Die Stadt hat einen weiten Umfang, enthält ansehn¬

liche Basars, hat aber enge Straßen und gegen 10000 Ein¬

wohner, die aus Maroniten, Griechen, Juden, Türken und

Franken bestehn. Die Umgegend der Stadt ist eine der rei¬

zendsten und fruchtbarsten, und wird fleißig angebaut, weil

die Drusen Beiruth besitzen, die weit thätiger als die Türken

sind. Von der Landseite wird die Stadt von einem Berge,

der Wein- und Maulbecrbaumpflanzungen und viele Landhäu-

häuser trägt, verdeckt, so daß man sie nicht eher zu Gcsichie

bekommt, als bis man auf dem Gipfel desselben steht. Die I

Ebene, in welcher Beiruth liegt, ist ein großer Garten, voll ^

weißer Maulbeerbäume, zwischen denen hie und da kleine Pal- t

menwälder sich befinden. Man gewinnt daselbst treffliche Seid!

und Baumwolle, und hat auch guten Wein. Der Haridrl,

der dort getrieben wird, ist sehr blühend und übertrifft a«

Lebhaftigkeit jeden in den andern Städten an der Syrische«

Küste. Hauptsächlich ist Beiruth der Mittelpunkt des Handels

von Damaskus und Kesserwan nach Europa und umgekehrt,

Die vorzüglichsten Handelsartikel, die aus- und eingeführt

werden, sind Seide, Baumwolle, Wein, Reis, Tabak B

Kaffee. Die christlichen Reisenden finden in dem Kapuciner-

kloster daselbst eine gastfreie Aufnahme. Von der alten SB

sind noch mehrere Ueberreste vorhanden; und aus der später«

Zeit erblickt man einen schönen halbverfallenen Palast des Dr«-,

senfürsten Fakhreddin daselbst.

Einige Stunden von Beirnth zeigt man ein Paar Ka¬

pellen, von denen die eine da stehn soll, wo der ProplM

Jonas von dem Fische, der ihn verschlungen hatte, a» dE



! Reisen Jesu der dritten Periode ro. 251

Land geworfen worden war, und die andere den Ort einneh¬
men soll, wo der heilige Georg den Drachen tödtete.

Abermals 5 Meilen weiter nördlich lag die Stadt Byblos,
welche von den Hebräern Gebul genannt wurde, und die
Dschebile oder Dschobail, auch Dschibleh heißt. Sie
war eine äußerst alte Stadt Phöniciens und durch die Ver¬
ehrung des Adonis berühmt. Der Verordnung gemäß sollten
die Jsraeliten das Land bis zu dieser Stadt in Besitz neh¬
men; allein sie dehnten ihre Eroberungen nie bis dahin aus.
Die Stadt lag nicht weit von dem Meere, auf einer Anhöhe.
Lhre Einwohner, die Giblim (1. König. 5, 18.) waren

^ als Bauleute berühmt (Ezech. 27, 9.). Jetzt liegt die Stadt
zum Theil in Trümmern, unter denen sich die Ruinen der
Hauptkirche auszeichnen.Sie hat gegen 6000 Einwohner,
und ihr Umfang, wie ihn die alte Ringmauer bezeichnet, be¬
trägt eine halbe Stunde. Den höchsten Punkt der Stadt

. nimmt das Schloß ein, das von seltsamer Bauart ist. Die
^ christliche Kirche, welche in Dschebile steht, ist sehr geschmack¬

los und plump erbaut, die Umgegend ist angenehm und ent¬
hält viele Gärten.

Eine Stunde unterhalb Dschebile ergießt sich der Nähr
Ibrahim, der ehemalige Fluß Adonis in das Meer.

Tripolis liegt 4 Meilen von Dschebile nordwärts.
Der Name dieser Stadt bedeutet Dreistadt, und rührt da-

L von her, daß Kolonien von den drei ansehnlichsten Städten
L Phöniciens, Tyrus, Sidon und Aradus, neben einander, jede
r «ine besondere, mit Mauern umgebene Stadt anlegten, die
^ alle drei zusammen ein Ganzes bildeten, das zu einem Ver¬

sammlungsorte der Gesandten jener drei Staaten dienen sollte.
Diese Bestimmung hörte in spätern Zelten auf und die drei
»eben einander angelegten Städte schmolzen in eine einzige
zusammen. Diese Stadt trieb einen ansehnlichen Handel und

j hatte einen trefflichen Hafen, der durch zwei Inseln, die an
seinem Eingänge liegen, gegen die meisten Stürme gesichert

,! >var. Im Jahre 162 vor Christus wurde Tripolis von De-
,^'metnus, dem Sohne des Seleukus, eingenommen (2. Mak-
,4 kab. 14 , i.). Während der Kreuzzüge eroberte sie der Kö¬
rnig von Jerusalem Balduin I. im Jahre 1109, und machte
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sie zur Hauptstadt einer Grafschaft, welche Bertrand, cl»

Sohn des Grafen Raimund von Toulouse bekam; allein 1289

wurde sie von dem Aegyptischen Sultane Malek-el-Mache

gänzlich zerstört. Bald darauf erbaute man eine neue Stadt,

die den Namen der zerstörten bekam, aber sich in einiger Ent¬

fernung von der alten befand. Die Lage der alten Stadt

erkennt man noch jetzt an manchen Trümmern, die man i»

den Garten, welche nach der See zu liegen, findet. Das^ -

neue Tripolis wird von den Arabern Tarabolos genannt

und hat eine Stunde im Umfange. Es liegt an dem 'Abhänge '

der Hügel, die es auf der Landseite umschließen, 1^-Stunden >

vom Meere entfernt. Mitten durch die Stadt fließt der seichte i

und reißende Nähr Kadischa oder der heilige Fluß, an i

dessen südlichem Ufer, da wo er die Stadt zuerst berührt, ein i

Kastell liegt, das während der Kreuzzüge erbaut wurde und i !

in neuerer Zeit wieder hergestellt worden ist. Die Stadt iß !

eine der reinlichsten Städte Syriens und im Ganzen gut ge¬

baut; sie hat zierliche aus Steinen errichtete Häuser und viele >

Gärten, die viel zu ihrer Verschönerung beitragen. Die Zahl -

ihrer Einwohner, die meistens Maroniten sind, belauft sich ^

auf 8000. Die Griechen haben hier einen Bischof. I» der I

Stadt hat ein Pascha seinen Sitz. Der Hafen von Tripolis l

ist anderthalb Stunden von der Stadt entfernt, und bildet ^

selbst eine kleine Stadt, die El-Mina heißt. Der Zwischen- ^

räum, der eine dreieckige Ebene bildet, ist mit Gärten bedeckt. ^

Von dem Hafen aus bis zur Mündung des Kadischa steh» ^

am Mceresstrande, zur Vertheidigung des Hafens, in Zm-' >

schenräumen von je 10 Minuten 6 einzelne viereckige Thürme. >

Der Handel besteht hauptsächlich in Seide, die dort gebaut i

wird, in Schwämmen, die an der Meeresküste gesammelt wer- ^

den, und in Seife, Galläpfeln, Wachs und Krapp. Leider ^

ist die schöne Gegend, wegen der starken Bewässerung, nicht ^

frei von nachtheiligem Einflüsse auf die Gesundheit. > ^

Ueber Trivolis befand sich die Stadt Orthosias odech

Orthosia, eine kleinere Seestadt an der Mündung desFlusii

ses Eleutherus. Nach Einigen soll sie südlich, nach Andern,.

nördlich von der Mündung des Eleutherus gelegen haben-R'

Für das Letztere scheinen die Ueberreste einer Stadt auf den>> '
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nördlichen Ufer des Flusses, in einer Gegend, die noch jetzt
Orthosa heißt, zu sprechen. Nach Orthosia zog sich Try-
Hon zurück, nachdem er von Antiochus Sidctes geschlagen
worden war (1. Makk. 15, 37.).

Der Eleutherus, jetzt Nahr-el-Kebir, d. i. der
große Fluß, entspringt auf dem oberen Libanon und fließt in ver¬
schiedenen Krümmungen mit reißender Schnelle von dem Ge»
biege herab. Er ist in der Nahe seiner Mündung 60 Schritte
breit, auch sehr tief; aber im Sommer hat er nur wenig
Wasser. Im Frühjahre dagegen schwillt er bedeutend an und
ist dann so reißend, daß Karavanen oft lange Zeit an seinem

> llfer liegen bleiben müssen, ehe sie übersetzen können. Bis zu
diesem Flusse begleitete der Makkabäer Jonathas den Ägypti¬
schen König Philometor (1. Makk. 11, 7.); und bis dahin
»erfolgte er den Feldherrn des Königs Demctrius von Syrien
sl. Makk. 12, 30.).

An der nördlichen Grenze Phöniciens lag die Stadt An-
taradus, die jetzt Tortosa heißt, und die einen kleinen

s Hafen hatte, der auch jetzt noch vorhanden ist. In dieser
Stadt soll Petrus das Evangelium verkündigt haben. Man
fand sonst die Ueberreste einer alten Kirche daselbst, die der
Maria geweiht war, und die, nach einer offenbar falschen
Sage, durch den Apostel Petrus erbaut worden seyn sollte.
Cie bestand aus zwei gewölbten Stockwerken und hatte 30
Schritte im Quadrat. Von den Kreuzfahrern war nahe da¬
bei eine schöne Kirche erbaut worden, die jetzt aber ebenfalls

,i» Trümmern liegt, auf denen die Heerden weiden. Da der
^aijer Konstantin der Große die Stadt aus ihrem Verfalle

j» erheben suchte, so wurde sie eine kurze Zeit lang nach sei-
mi Namen Konstantia genannt, und damals war sie der

s,Eih eines Bischofs.
i Der Stadt Antaradus etwas südwestlich gegenüber lag

auf einer Insel im Meere, die ohngefähr 2 Stunden vom
festen Lande entfernt war, Aradus, eine Stadt, welche fast
^ ganze Insel einnahm und die bei den Hebräern Arvad
hfeß (1. Mos. 10, 18.). Sie hatte sehr hohe Häuser, weil

1 ,bie Einwohnerzahl groß war, und man den Umfang der Stadt
erweitern konnte. Da die Insel kein trinkbares Wasser
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enthielt, so mußte man sich mit Cisternenwasser behelfen, odkr

dasselbe von dem festen Lande herbeiholen. Später entdeckt!

man nicht weit von der Stadt im Meere eine Quelle süße»

Wassers, das man durch eine bleierne Glocke und eine daran

befestigte Röhre sich zu verschaffen suchte. Ihren Ursprung

soll die Stadt einigen vertriebenen Einwohnern von Sidon zn

verdanken haben; sie gelangte aber bald zu einem solchen An¬

sehen, daß sie als die dritte Hauptstadt Phöniciens galt. Sie

hatte, wie die übrigen ansehnlichen Städte Phöniciens ihm

eigenen König und besaß auch auf dem festen Lande einen

Strich mit mehreren Städten, die ihrer Oberherrschaft unter,

morsen waren. Diese Herrschaft besaß sie bis zu der Zeit,;

wo die Römer jene Gegenden ihrer Macht unterwarfen. Uebri-

gens lieferte sie für die Schiffe der Phönicier Soldaten und

Ruderer; insbesondere scheinen Aradier im Solde der Lyra

gestanden zu haben (Ezech. 27, 8. u. 11.). Sonst soll dir

Stadt, vom festen Lande aus gesehn, einen sehr schönen An¬

blick gewährt haben; jetzt aber sieht man nichts als eine wußt

und öde Insel und von den ehemaligen hohen Häusern sind

kaum noch einige unbedeutende Mauerstücke übrig. Heutig

Tages heißt die Insel Ruad oder Rowada.

In der Nähe von Syrophönicicn, an der Grenze des

Stammes Ässer lag wahrscheinlich eine Stadt Cabul M

19, 27.), nach welcher ein ganzer Landstrich benannt wurdk,

der 20 Städte enthielt und sich bis hinab in die Nähe m

Ptolemais erstreckte; der aber nicht viel werth gewesen sky>p

muß, weil der König Hiram, als er ihn von dem Köchi

Salomo zum Geschenke bekam, keinen Wohlgefallen d»j

hatte (1. König. 9, 11—13.). Josephus spricht auch

einer Stadt Chabolo in der Nähe von Ptolemais, wW

wahrscheinlich eine und dieselbe mit Cabul war. Jetzt D!

man keine Spur mehr davon.

Das Hauptgebirge, welches Syrophönicien auf der W-i

genscite begrenzt und zugleich an der nördlichen Grenze von

Galiläa und von ganz Palästina sich erhebt, ist der Lil"'

non oder Libanus, der in der heiligen Schrift sehr gerüP!

wird. Man erblickt den Libanon schon aus weiter Ferne,

er die übrigen Berge Syriens und des gelobten Landes i
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!

an Höhe übertrifft. Seinen Namen hat er von seiner wei¬

ßen Farbe, die er nicht allein durch den Schnee bekommt, der

seinen Gipfel bedeckt, sondern auch überhaupt an sich trägt,

weil er aus Kalkstein besteht. Obschon er unter dem 35. Grade

der nördlichen Breite, also in einem warmen Klima liegt, so

macht doch seine Höhe, daß der Schnee auf seinem Gipfel

nicht schmilzt. In den Thälern aber ist oft eine fast uner¬

trägliche Hitze.

Der Umfang dieses Gebirges soll gegen 100 Stunden

betragen. Gegen Morgen erstreckt es sich nach Mesopotamien,

gegen Mittag läuft es nach dem gelobten Lande, gegen Abend

tritt es an das mittelländische Meer, und gegen Mitternacht

geht es nach Armenien. Es besteht eigentlich aus zwei Ge¬

birgsketten, die parallel neben einander von Norden nach Sü¬

den laufen und auf der Mittagsseite sich beinahe vereinigen.

Die westliche Gebirgskette, welche an Phönicier, hinläuft und

das mittelländische Meer fast berührt, ist der eigentliche

-Libanon; die westliche aber, welche nach Arabien zu sich

erstreckt und das Gebiet von Damaskus umschließt, heißt der

Antilibanon oder der dem eigentlichen entgegenstehende Li¬

banon. Da wo beide gegen Mittag an einander grenzen, sind

sie nur durch einen engen Paß getrennt, welcher der Paß

von Emath hieß, weil er nach der Stadt dieses Namens

führte. Auf der Mitternachtsseite aber gehen die beiden Ge¬

birgsketten weiter aus einander; jedoch ist das Thal, das

zwischen ihnen liegt, in seiner größten Weite nur zwei Stun¬

den breit. Dieses Thal ist sehr angenehm und fruchtbar, weil

es von mehreren Bächen und Flüssen bewässert wird, die von

dem Gebirge herab kommen. Man nennt es Cölesyrien

oder Hohlsyrien, weil es ziemlich tief und beinahe auf

allen Seiten von Bergen eingeschlossen ist.

- Die Stadt Emath, auch Hemath und Chamat

- Mannt, lag am Flusse Orontes und war dem Stamme Naph-

^ thali zugetheilt worden (Jos. 19, 35.); allein die Kanaani-

'i tec blieben in ihrem Besitze und hatten daselbst eigene Könige

s bis auf David (2. Sam. 8, 8. 1. Chron. 19 (18), 9.).

t :-Erst Salomo scheint sie unter seine Herrschaft gebracht zu

'.Hhabe»; denn er befestigte sie (2. Chron. 8, 3.). Ihren Na-
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wen bekam sie, wie man sagt, von Hemath, einem Sohn-
Kanaans, der als ihr Erbauer genannt wird. Später geriet!)
sie unter die Herrschaft der Assyrer, die aus ihr eine Kolonie
nach Samaricn schickten, um die in die Gefangenschaft abge¬
führten Zsraeliten zu ersetzen. Zur Zeit des Propheten Amos
(Amos 6, 2.) war sie eine ansehnliche Stadt. Später bekam
sie den Namen Epiphania von dem Syrischen Könige An-
tiochus Epiphanes, der sie wahrscheinlich wieder erobert hatte.
Nach der Stadt Hemath scheint auch die ganze umliegende
Gegend benannt worden zu seyn (2. Chron. 8, 4.). In dem
Mittelalter gewann die Stadt Hemath eine besondere Wich¬
tigkeit, weil sie der Sitz einer arabischen Hcrrscherfamilie wurde.
Sie hat ihren Namen bis jetzt erhalten und ist noch die wich¬
tigste Stadt unter den umliegenden Ortschaften, weil sie der
Mittelpunkt des Handels ist, den die Araber der benachbarten
Wüste treiben. Man soll noch Wasserleitungen bei ihr an¬
treffen, die ansehnlich sind und aus einer frühern Zeit her-
stammcn.

Das Gebirge Libanon erhebt sich in vier verschiedenen
Abstufungen. Der unterste Theil ist mit Maulbeerbaumpslan-
zungen und Weingarten bedeckt; auch findet man Pomeran¬
zen-, Oel- und Granatäpfelbäume daselbst und trifft frucht¬
bare Getreidefelder da an. Der folgende höhere Theil besteht
größtentheils aus nackten und zackigen Felsen und unangebau-
ten Strecken, die von Schluchten durchschnitten sind, in dem
Bäche herabstürzen. Die dritte Stufe ist mit Blumen und
Kräutern bekleidet, und immergrüne Bäume und Sträucher ge¬
währen da einen angenehmen Schatten, auch fehlt es nicht
an anmuthigcn Bäche» und Quellen, welche an den Abhänge»
herabrieseln. Hier herrscht ein immerwährender Frühling. Die
höchsten Höhen endlich sind, wie schon oben erwähnt wurde,
immerwährend mit Schnee bedeckt (Jercm. 18, 14.), und
können wegen der dort herrschenden Kälte nicht bewohnt wer¬
den. An dem Rande dieser vierten Abstufung finden sich die
Cedern, zwischen denen im Winter ebenfalls hoher Schnee
liegt, der jedoch im Sommer wegthaut. Wegen dieser ver¬
schiedenen Beschaffenheit des Libanon sagen die arabischen Dich¬
ter von ihm, der Winter ruhe auf seinem Haupte, der Früh-
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ling auf seinen Schultern und der Sommer zu seinen Füßen-
- Im Allgemeinen ist das Gebirge nicht sehr steil, daher kann
^ man es weit leichter ersteigen als die Alpen in der Schweiz.

Von seinen verschiedenen Höhen hat man die herrlichsten Aus¬
sichten; deshalb legte der König Salomo auch mehrere Lust¬
häuser auf dem Libanon an (1. König. 9, 19.).

Von dem Gebirge Libanon kommen eine Menge Bache
s und Flüsse herab, von denen aber keiner sehr beträchtlich wird;
sdeim diejenigen, welche auf der Abendseite desselben hcrab-
' fließen, enden bald ihren Lauf im Meere; und diejenigen die

sich nach den innern Theilen des Landes wenden, verlieren
sich in den sandigen Steppen. Die vorzüglichsten dieser Flüsse

i süid der Chrysorrhoas, der die Ebene von Damaskus
i bewässert und fruchtbar macht, und der Orontes, der seinen

Laus, erst nördlich nimmt, und alsdann gegen Westen nach
dem Meere zu sich wendet.

In dem Alterthume war der Libanon vorzüglich durch
seine Ccdern berühmt, weil diese Bäume auf ihm eine aus¬
gezeichnete Höhe und Stärke erreichten. Aus ihnen erbauten
die Könige David und Salomo, auch Nebukadnezar ihre
Paläste; sie waren zu den Prachtgebauden in Persepolis und
Ninive verwendet worden; der erste und zweite Tempel zu
Jerusalem waren aus ihnen errichtet, desgleichen wurden der
Tempel der Diana zu Ephesus, und die Schiffe der Phöni¬
cier aus Cedern des Libanons gebaut. Von den großen und
schattigen Cedernwaldungen aber, die ehemals die Zierde und
den Ruhm jenes Gebirges ausmachten,trifft man heutiges
Tages nur wenige Ueberreste noch an. Derjenige Cedernhain,
welcher gewöhnlich von den Reisenden besucht wird, befindet
sich 5 Viertelstunden von dem Dorfe Bschirrai an dem west¬
lichen Abhänge des eigentlichen Libanon. Burckhardt fand
>>n Jahre 1810 ohngefähr 12 Cedern von außerordentlicher
Größe, 24 sehr große, 60 mittlere und über 300 kleine.
Die ältesten sind so dick, daß sechs Personen eine kaum um-
klaftern können und der Stamm 24 bis 36 Fuß im Um-
sange hat. Die Krone der alten Bäume bildet eine Art von
schirm; die jüngern Cedern aber erheben sich pyramidenför¬
mig und haben einige Ähnlichkeit mit den Cypressen. Die

17
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Nadeln, denn die Ceder gehört zu den Nadelholzbäumen,
gleichen denen des Wachholderstrauchesund stehen Büschcl-
weis, indem mehr als zwanzig aus einer Scheide hervorkom¬
men. Sie sind das ganze Jahr hindurch grün. Die Frucht
ist dem Tannenzapfen ähnlich; nur hat sie eine dunklerbramn
Farbe, und ihre Schuppen sind enger an einander geschlossen.
Sie ist eirund, fünf Zoll lang, sitzt an dem Ende der Zweige
und richtet die Spitze nach oben. Das Holz des Baumes
ist rothstreifigt, hart und spröde, es soll dem Wurmfraß und
der Fäulniß weniger unterworfen seyn, als andere Holzarten,
und hat einen lieblichen Wohlgeruch. Auch das Harz, das
aus den Zapfen und dem Stamme herausfließt, ist wohl¬
riechend und wird daher sehr geschätzt, ja sogar als Arznei
gebraucht. Die Cedcrn des Libanons waren es hauptsächlich,
welche die Aegyptischen Könige, die Ptolemäer, veranlaßten,
nach dem Besitze von Syrien zu streben. Die Cedern findet
man nur auf dem eigentlichen Libanon; der Antilibanon hak
Fichten und Tannenwälder. Außerdem findet man auf dem
Libanon überhaupt auch Cypressen, Wachholbercedern, Eichen, ^
Pinien und andere Bäume und Pflanzen.

Ein anderes vorzügliches Erzeugniß des Libanons ist der
Wein, der schon zu den Zeiten des Propheten Hoseas in
großem Ruhme stand (Hos. 14, 8.). Die Weinreben werde»
nicht an Pfählen in die Höhe gezogen, sondern man läßt sä
auf der Erde hinkriechen.Sie -habe» sehr große Trauben
und große Beere. Der Wein ist süß, hochgelb und von be¬
lebendem und lieblich erwärmendemFeuer.

Das Gebirge Libanon ist sehr bevölkert; denn man zählt
auf ihm 62 und in der nächsten Umgebung 400 Dörfer, wel¬
che von Armeniern, Griechen, Juden, Maroniten und Druse»
bewohnt sind. Die Dörfer bestchn meistens nur aus elenden
Hütten und Höhlen. Die Maroniten sind sehr zahlreichst
denn man will auf dem Libanon und in der Umgegend M
100000 zählen, und sie sollen ein bewaffnetes Heer von 800l>
Mann stellen können. Es sind Christen, die zwar im Iah"
1450 unter dem Papste Kalixtus III. sich mit der Römi¬
schen Kirche vereinigten, aber in so manchen Gebräuchen doch
von dieser abweichen, auch lesen sie die Messe in syrisch"
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Sprache. Sie haben einen Patriarchen, der sich Patriarch
von Antiochicn nennt. Er ist unumschränkter Richter der
Maroniten und legt nur von Zeit zu Zeit dem Papste Rechen¬
schaft ab. Seinen Wohnsitz hat er in dem Kloster Canu-
bin, das in einer rauhen Schlucht unter dem Cedernwalde
liegt und eine Kirche zur Verkündigungder Jungfrau Maria
hat. Der Patriarch hat acht Bischöfe unter sich und viele
Geistliche, die verehelicht seyn können. Sie dürfen aber nicht
im Pricsterstande erst heirathen, sondern die Verehelichung kann
mir zuvor bei ihnen statt finden; und stirbt ihnen die Frau,
so ist ihnen nicht gestattet, eine andere zu nehmen. Die Ma¬
roniten leben von Feld-, Wein-, und Seidenbau, sie treiben
Viehzucht und haben Eisen- und Kupferbergwerke. Sie näh¬
ren sich nur durch den Fleiß ihrer Hände und sind sehr
fromm. Ihre Kleidung besteht in einem langen Kittel von
Ziegenhaaren; um den Kopf haben sie ein langes weißes
Tuch in Form eines Turbans gewunden, oder sie tragen eine
spitzige Mütze auf dem Haupte. Ihre Lebensweise ist ziem¬
lich roh; sie sind aber mit ihrer Lage sehr zufrieden.

Klöster sind auf dem Libanon in großer Menge vorhan¬
den. Fast an jedem Felsen sieht man eins derselben, oder
doch Ruinen eines verfallenen hängen. Selbst in den tiefsten
Schluchten stecken Klöster verborgen. Meistens haben sie die
Maroniten inne. Die Franziskaner haben ein Kloster Na¬
mens Karissa an der Straße nach Saida.

Eine besondere Völkerschaft am Libanon bilden die Dru¬
sen, die ihre Herkunft, aber ohne gehörigen Grund, von
Christen herleiten wollen, welche in der Zeit der Kreuzzüge
im Gebirge Libanon ihre Zuflucht gesucht haben sollen. Ih¬
rer Religion nach scheinen sie wenigstens keine eigentlichen
Christen zu seyn; denn dieselbe ist ein Gemisch von christlichen,
mohamedanischen, samaritanischen und sadducäischen Glaubens¬
lehren und Grundsätzen. Sie haben keine Priester und Kir¬
chen, sondern sie besuchen die Moscheen der Mohamcdaner
und die Kirchen der Christen. Ihre Gcbetsformeln sind blos
folgende Ausrufungen: „Gott ist groß. Gott sey gelobt!

s Gott behüte uns." Sie sind kriegerisch und roh, aber fleißig
nd bieder, und man kann ihnen mehr trauen als den Ara-

17 *
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bcrn und Mauren; auch leben sie sehr einträchtig unter ein¬

ander. Ihre Anzahl auf dem Libanon und in dessen Umge¬

gend soll sich auf 120000 belaufen. Sie suchten fortwäh¬

rend die Obermacht der Türken zu schwächen und traten vor¬

züglich mächtig unter ihrem Fürsten Fakhreddin zu Anfange

des 17. Jahrhunderts auf. Dieser hatte die Drusen zu gu¬

ten Kriegern gebildet und wollte sich zum Herrn von -Palä- I

stina machen. Er rückte in Galiläa vor, nahm Phömcicn !

weg und eroberte die Städte Beiruth und Saida und mch- I

rere andere Orte. Er regierte auch über die unterworfenen

Völker mit Weisheit, und gewährte den Christen seinen Schutz;

allein er fiel endlich in die Gewalt des grausamen Sultans

Amurad, und dieser ließ ihn 1631 in Konstantinopel erdros¬

seln. Seitdem haben die Drusen nie wieder die frühere

Macht errungen; doch leben sie gegen Erlegung eines Tributs

an die Türken ziemlich selbstständig. Sie werden von einem

Großemir regiert, der in Gamar wohnt und mehrere Emire

unter sich hat. Sie sollen auch jetzt noch nöthigcnfalls 20000 !

Mann in das Feld stellen können. In ihrer Lebensweise und

Tracht gleichen sie den Maroniten und zeichnen sich von die¬

sen nur durch ein schwarzes, oder rothes Tuch aus, das sie

um den Kopf gewunden tragen.

In den unbewohnten Gegenden des Libanon und in den

öden Schluchten desselben Hausen viele wilde Thiere, als Bäre,

Wölfe, Schakale, wilde Schweine, auch Panther und andere,

welche das Gebirge schon in den frühsten Zeiten bewohnt ha¬

ben müssen, da von ihnen in der heiligen Schrift die Rede

ist (Hohes Lied 4, 8.).

XXXIII.

Jesus kehrt aus Sprophönicien an den See Gcnesarcth zurück.

!Matt». 15. W- 2S. Mark. 7, 31-37. 3. 1-U.I

Als Jesus sahe, daß er an der Grenze von Syrophö-

m'cien die gesuchte Verborgenheit nicht fand, sondern auch

hier erkannt worden war, so begab er sich vielleicht auf ei¬

nem Umwege, den er ziemlich nördlich durch Palästina wachs',

um sich weniger den Verfolgungen der Pharisäer auszusetzen,
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. an den See Genesareth zurück. Hier durchwandelle er jetzt

vorzüglich die Gegend der zehn Städte und begab sich alsdann

. wahrscheinlich nach Kapernaum.

» Die Gegend der zehn Städte, oder mit einem

griechischen Namen, die Landschaft Dekapolis umfaßte zehn

verschiedene Städte, die wenigstens größtenteils, wenn nicht

s alte an der östlichen Seite des Sees Genesareth lagen. Sie

machten aber nicht ein geschlossenes Ganze aus, sondern sie

lagen zerstreut in verschiedenen Landschaften umher und jede

hatte ihr eignes Gebiet. Sie genossen besondere Vorrechte,

welche die Römer ihnen einräumten, unter deren unmittelbarer

Herrschaft sie standen. Ihre Einwohner waren meistentheils

Griechen und Syrer. Juden befanden sich wenige in ihnen.

Schon die Alten sind nicht recht darüber einstimmig, welche

Städte zu Dekapolis gehörten; doch scheinen folgende sechs

vorzüglich zu den zehn Städten gezählt worden zu seyn:

Gadara, Gcrasa, Hippos, Pella, Philadelphia

und Scythopolis. Drei von diesen haben wir schon frü¬

her naher kennen gelernt, und zwei davon werden später noch

beschrieben werden. Hier soll daher nur von Hippos die

Rede seyn.

Hippos war eine alte Stadt in dem östlichen Gebiete

des Stammes Manasse, an der Morgenseite des Sees Gcnc-

sareth, nicht weit von der Stadt Magcdan. Sie lag ziemlich

gerade der Stadt Tiberias gegenüber; man weiß aber nichts

weiter von ihrer Beschaffenheit; denn sie wurde gänzlich zer¬

stört, und man findet jetzt nur wenige Ueberreste von ihr,

unter denen einige Arabische Familien wohnen.

Nicht gar weit von Hippos lag Gamala, die Man¬

che ebenfalls als eine der zehn Städte nennen. Sie befand

sich nicht fern von dem östlichen Ufer des Sees Genesareth

»nd zwar auf einem Berge, welcher die Gestalt eines liegen¬

den Kameels hatte, wovon die Stadt Gamala hieß. Ihre

Lage schon machte sie ziemlich fest; denn von drei Seiten war

sie von tiefen Thälern umgeben, und auf der Morgenscite

schob sich dicht an ihr ein hoher steiler Fels, der sie gegen

jeden Angriff von dieser Seite sicher stellte und anstatt einer

festen Mauer diente. Keine Straße in ihr war eben, weil
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die Häuser an dem Abhänge des Berges standen. Dieser

Abhang war vorzüglich auf der Mittagsseite desselben sehr

jäh, so daß man bei dem Anblick der daran liegenden Häuser

fürchtete, diese möchten herabstürzen. Den Römern kostete

es in dem letzten Kriege gegen die Juden große Anstrengung

und viel Mühe, um Gamala in ihre Gewalt zu bringen;

denn Josephus, der Geschichtschreiber, der in jenem Kriege

ein Anführer der Juden war, hatte noch viel zur Befestigung

der Stadt thun lassen und vertheidigte sie selbst mit der größ¬

ten Tapferkeit, so daß Vespasianuö, der sie erstürmen wollte,

mit großem Verluste zurückgeschlagen wurde. Erst später

nahm sie Titus mit Sturm ein, wobei 9000 Juden um¬

kamen und die Stadt größthentheils zerstört wurde. Der

Ort, welcher jetzt ihre Stelle einnimmt, heißt El-Hosn.

Als Jesus am See Genesareth angekommen war, wurde

auch sogleich seine Hülfe wieder in Anspruch genommen. Ma»

brachte nämlich einen Menschen zu ihm, der taub war und

daher auch nicht viel zu reden vermochte, und bat den gött¬

lichen Menschenfreund, den Gebrechlichen von seinem Uebel zu

befreien. Jesus erfüllte die Bitte, gab dem Taubstumme,,

es zu verstehen, daß er ihm helfen wollte, und vollbrachte

unter Gebet zu seinem himmlischen Vater die Heilung. Gern

hätte Jesus es gesehn, wenn seine That verschwiegen geblie¬

ben wäre; allein obgleich er seinen Wunsch zu erkennen gab,

so rühmte man doch überall das, was er abermals voll¬

bracht hatte.

Hierauf begab sich Jesus auf einen Berg, um daselbst i

zu ruhen. Kaum war aber der Ort seines Aufenthaltes bc- !

kannt geworden, so sammelte sich eine große Menge Volks ^

um ihn, und man brachte Kranke und Gebrechliche herbei,

die man vor ihm niederlegte, damit er sich ihrer erbarmen

und ihnen helfen sollte. Jesus unterließ auch nicht, sich ih¬

rer anzunehmen und sie zu heilen, wodurch er von neuem

allgemeine Verwunderung erregte. Drei Tage gingen auf

diese Weise hin. Während dieser Zeit hatte das Volk die

mitgebrachten Nahrungsmittel aufgezehrt; Jesus befand sich

aber mit denen, die um ihn versammelt waren, in einer eiu- !

samen Gegend, in deren nächster Umgebung man keine Le-
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bensmittel bekommen konnte. Daher entschloß sich der edle

Menschenfreund aus Mitleid mit dem Volke, das bei ihm

verweilte, abermals für dessen Sättigung zu sorgen, wie er

dieses schon einmal früher gethan hatte. Auch jetzt sprachen

die Jünger ihre Bedenklichkeit dabei aus, weil nur sieben

Brode und einige Fische vorhanden waren; allein Jesus ließ

die Menschen sich lagern und reichte ihnen das, was er dar¬

reichen konnte. Und was früher geschehn war, geschahe auch

jetzt. Alle wurden gesättigt, obgleich 4000 Menschen anwe¬

send waren, und es blieben sogar noch so viele Brocken übrig,

daß sieben Körbe damit angefüllt werden konnten.

Der Ort, wo diese Speisung geschah, wird in den Evan¬

gelien nicht genau bestimmt; wahrscheinlich aber befand er

sich auf der östlichen Seite am See Genesareth, vielleicht

eben daselbst, wo die erste Speisung vorgefallen war. Eine

Sage dagegen will ihn auf die westliche Seite am See Ge-

»csareth versetzen, in ein Thal, das sich zwischen Bethsaida

in Galiläa und Tiberias, jedoch der letzter» Stadt näher als

der erstem, von Süd- nach Nordwest erstreckt. Ein Berg,

der sich dort befindet, und auf welchem Jesus damals ver¬

weilt haben soll, wird von den Christen noch der Tisch der

Vervielfältigung des Brodes genannt. Dieser Berg ist weni¬

ger hoch, als die umliegenden Berge, und von ihm aus konn¬

ten Jesus und die Apostel das Volk recht gut übersetzn, wenn

dieses sich in dem dabei befindlichen Thäte gelagert hatte.

Auch jetzt noch ist, nach dem Berichte der Reisenden, jenes

Thal grasreich.

In jener Gegend lag auch die Bcrgfestung Jotapa

oder Jotapa ta, eine Stadt in Galiläa, nicht weit von

dem westlichen Ufer des Sees Genesareth, die von Manchen

auch mit zu den zehn Städten gerechnet wird, wie wohl

ohne hinlänglichen Grund. Sie stand auf einem steilen Fel¬

sen, der auf drei Seiten von so tiefen Schluchten umgeben

war, daß man nicht ohne Schwindel und Grausen in sie

hinab zu blicken vermochte. Auf der Mitternachtsseite allein

war er zugänglich, und hier hatte man starke Befestigungs¬

werke errichtet, so daß die Stadt nicht leicht eingenommen wer¬

den konnte. Sie wurde auch durch ihren langen und hel-
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demüthigen Widerstand, den sie den Römern in dem letzter

Kriege gegen dieselben leistete, berühmt. Als nämlich Vcs-

pasicirius im Jahre 62 nach Christus mit einem ansehnlichen

Heere nach Galiläa kam, warf sich Josephus mit den streit¬

baren Juden, die er anführte, in die Bergfeste Jotapata und

leistete den wiederhohlten Angriffen des Römischen Feldherrn

lange tapfern Widerstand, wobei die Römer viel litten. End- »

lieh aber bemeistertcn sich diese, jedoch nur durch den Verrath I

eines Juden, der Festung und machten alle Menschen, die sie II

in derselben fanden und in ihre Hände bekamen, nieder, um ^

für den bei der langwierigen Belagerung erlittenen Verlust

Rache zu nehmen. Während der Belagerung und bei der

Einnahme der Festung Jotapata sollen 40000 Juden um-

gekommen und 1200 gefangen worden seyn. Josephus hatte

sich mit 40 seiner Streiter in eine Cisterne versteckt, und

diese faßten den Entschluß, einander lieber selbst zu todten,

als sich den Römern zu ergeben. Man ließ das Loos ent¬

scheiden über die Reihenfolge, in welcher sie sich ermorden

wollten und so geschah es, daß Josephus nebst einem seiner

Leute zuletzt allein noch übrig blieb. Diese beide entschlossen !

sich, sich den Römern zu übergeben, und da Josephus dem f

Feldherrn Vespasianus vorhersagte, daß derselbe den Kaiser- «

thron zu Rom besteigen würde, so wurde ihm das Leben

geschenkt. s

In der Nähe von Jotapa lag damals auch ein bcfc- >

stigtes Städtchen, welches Josephus Japha nennt; das aber

eben so wie Jotapa gänzlich zerstört wurde.

XXX lV.

Jesus begibt sich nach Dalmanutha.

(Mattt). 1S, 39. u. 16, 1—4. Mark. 8, 10 — 12.)

Nachdem Jesus das Volk gesättigt und entlassen hatte,

entfernte er sich aus jener Gegend, wahrscheinlich um a»ch

jetzt der Menge sich zu entziehen, damit sie ihn nicht etwim

als König ausriefe. Er bestieg ein Fischerboot, schW

mit seinen Jüngern auf dem See Genesareth nach dessen si>^

lichcm Ufer hinab und begab sich alsdann in die Gegend vo»
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Dalmanutha und Magedan, die in dem Lande jenseit

des Sees Genesareth lag.

Die genannten beiden Orte gehörten in das östliche Ge¬

biet des Stammes Manasse, das einen bedeutenden Umfang

hatte, da es das ganze ehemalige Königreich Basan in-sich

schloß (5. Moses 3.), und zu Jesu Zeiten in die Landschaf¬

ten Batanäa, Auranitis, Gaulonitis und Tracho-

„itis nebst Jturäa getheilt war. Das Königreich Basan

wurde bis zu Mops Zeiten von den Rephäern, einem Rie¬

senvolke bewohnt, welches damals der König Og, ebenfalls ein

Mann von ungewöhnlicher Körpergröße, beherrschte (5. Mos.

Z, 11.). Dieses Königreich grenzte gegen Norden an den

Antilibanon, gegen Morgen an den Berg Hermon und das

Gebirge Gilead, die beide Zweige des Libanons sind, gegen

Mittag an den Bach Jabok und gegen Abend an den Jor¬

dan. Es enthielt 60 feste Städte und eine große Menge

Flecken (Jos. 13, 30.). Jenseit des Gebirges Gilead ist das

wüste Arabien, in welchem das Land Hus gewesen seyn soll,

wo Hiob wohnte, dessen Grab man noch daselbst zeigte. Der

Theil des Gebirges Gilead, der in dem Königreiche Basan

sich befand, hieß ebenfalls das Gebirge Basan, jetzt aber

wird dieses El-Botthin genannt. Es besteht mehr aus

Hügeln als aus eigentlichen Bergen, ist aber von vielen tie¬

fen Thalern durchschnitten. Sein Hauptbestandtheil ist Kalk¬

stein, der sehr zerklüftet und voller Höhlen ist. Berühmt

waren seine Eichenwaldungen (Jos. 2, 13.) und seine treff¬

lichen Viehweiden, die ausgezeichnete Heerden von Rindern

und Schaafen ernährten.

Unter den Landschaften, in welche zu Jesu Zeiten das

ehemalige Königreich Basan und das östliche Gebiet des Stam¬

mes Manasse getheilt war, lag Trachonitis am nördlich¬

sten; denn diese erstreckte sich von dem Fuße des Antilibanon

und von dem Gebiete der Stadt Damaskus bis in die Nähe

des Sees Genesareth und bis an das Gebiet der Stadt Bo-

stra. Die Landschaft Trachonitis soll ihren Namen von

zwei Bergreihen, welche Track) ones hießen, bekommen ha¬

ben. Sie ist voller Felsenhöhlen und Klüfte und besteht auS

mehreren Reihen steiler, unfruchtbarer Berge, welche von Sand-
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wüsten durchschnitten werden. Die Einwohner waren Araber,

Syrer und Griechen, die, weil ihr Boden sie nicht hinläng¬

lich nährte, größtentheils von der Beraubung und Plünde¬

rung der Karavanen lebten, wobei ihnen die Höhlen ihres

Landes sehr gut zu statten kamen, die mcistentheils enge Ein¬

gänge haben, aber inwendig sehr geräumig sind. Als nun

darüber Beschwerden erhoben wurden, gab der Kaiser Augustus

diese Landschaft dem Könige Herodcs dem Großen mit der

Bedingung, daß er das Land von den Räubern befreien sollte.

So sehr aber auch Herodes sich bemühte, diesem Befehle nach

zu kommen, so gelangte er doch nicht völlig zum Ziele. Ei¬

gentlich gehörte nur ein kleiner Theil von Trachonitis zu Pa¬

lästina; es wird aber in der heiligen Schrift genannt (Luk.

Z, 1.), weil es der Tetrarch Philippus von seinem Vater

Herodes geerbt hatte.

Manche lassen Jturäa den südlichen Theil von Tra¬

chonitis seyn; Andere aber behaupten es sey der Strich vol¬

ler Berge, der Syrien von dem wüsten Arabien trennt, und

alsdann wäre Trachonitis ein Theil von Jturäa. Die Ztu-

räer sollen von Jetur einem Sohne Jsmaels abstamme»

(1. Mos. 26, 16. 1. Chronik. 1, 31.). Sie waren als

gute Bogenschützen bekannt, trieben aber auch Räuberei.

Gaulonitis oder Gaulanitis, von welchem schon

früher die Rede war (Seite 229), lag zunächst an der Ost¬

küste des Sees Genesarcth.

Auranitis oder die Landschaft C hau ran oder Chav-

ran, jetzt Hauran, lag südlich von Trachonitis und östlich

von Gaulonitis. Das jetzige Hauran umfaßt mehr als die

alte Landschaft Auranitis.

Batanäa war der südlichste Theil von dem alten Ba-

san und der Haupttheil des östlichen Gebietes Manasse. Diese

Landschaft erstreckte sich von dem wüsten Arabien bis an die

Jordansebene, und von Gaulonitis bis an den Bach Jabok.

Der südliche Theil dieser Landschaft heißt noch jetzt El-Bottcin.

In ihr lagen die meisten der zehn Städte.

Dalmanutha war eine Stadt in dem östlichen Ge¬

biete des Stammes Manasse in einer Gegend, welche densel¬

ben Namen führte, der elende Wohnung bedeuten soll. Man-
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- che halten Dalmanutha blos für ein Dorf, oder einen Mcier-

. Hof. Man kann jetzt darüber nicht entscheiden, weil der Ort

- von den Römern gänzlich zerstört wurde und weil jetzt gar

" keine Ueberreste mehr von ihm vorhanden sind.

Magedan oder Magdala soll ein kleines Städtchen

mit einem festen Schlosse gewesen seyn und nicht weit von

Dalmanutha, südlich von diesem Orte gelegen haben. Manche

meinen auch, Magedan sey ein und derselbe Ort mit Dal-

manutha. Wahrscheinlicher jedoch ist es, daß beide nicht

weit von einander lagen.

In die Nähe dieser beiden Orte hatte Jesus sich jetzt

begeben, und hier traten Pharisäer und Sadducäer zu ihm,

die ihn aufforderten, ihnen doch ein Wunder sehn zu lassen.

Dieses begehrten sie aber nicht etwa, um selbst die Ueberzeu¬

gung zu gewinnen, daß Jesus der verheißne Messias sey;

sondern sie wollten nur sehn, was er wirklich vermöchte, und

ihn alsdann, wenn, wie sie hofften, Jesus ihr Verlangen

nicht würde erfüllen können, in der Meinung des Volkes herab¬

setzen. Allein Jesus kannte ihre hämische Absicht wohl und

gab ihnen zu versteh», daß wenn sie die obwaltenden Zeit-

umstande und die wahren Bedürfnisse des Menschengeschlechts,

so wie auch sein Wirken und Streben eben so zu beurtheilen

verständen, als die Beschaffenheit und das Wechselverhältniß

des Himmels und der Witterung, so würden sie auch ohne

weiteres Wunder ihn als den Gesandten Gottes und als den

verheißnen Messias anerkennen müssen.

In den oben genannten Landschaften und in dem ehe¬

maligen östlichen Gebiete des Stammes Manaffe und in des¬

sen Nähe befanden sich noch folgende Städte.

Pella war eine der zehn Städte und zwar die süd¬

lichste. Sie lag am Bache Jabok, in einer wasserreichen

Gegend und soll ihre Entstehung dem Könige Seleukus Ni-

kanor von Syrien zu verdanken haben, der ihr den Namen

der Stadt Pella in Macedonien gab, in welcher Alexander

der Große geboren war. Diese Stadt wurde dadurch merk¬

würdig, daß bei der Belagerung und Zerstörung Jerusalems

durch die Römer die Christen Zuflucht in ihr suchten und
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ihren Aufenthalt darin nahmen. Auch wurde sie hierauf der
Sitz eines Bischofs.

Der Bach oder Fluß Jabok, dessen Name der Aus-
leerer bedeutet und der jetzt Wadi Zerka, der blaue Bach
heißt, entspringt bei Nabbath, der Hauptstadt der Ammoni-
ter, und fällt in den Jordan. Er fließt in einem tiefe»
Lhale, ist nicht sehr wasserreich und hat an seinen Ufer»
vieles Schilfrohr. Er machte sonst die Grenze zwischen den
Ammonitcrn und Amoritern (Jos. 12, 2.). Als Jakob aus
Mesopotamien nach Kanaan zurückkehrte, ging er über dc»
Jabok (I.Mos. 32, 22 u. 23.) und hatte daselbst den merk¬
würdigen Traum, in welchem er mit Gott rang.

Kamon war eine Stadt in Jturaa, in dem ehemali¬
gen östlichen Gebiete des Stammes Manasse, nicht weit von
Astaroth. In ihr war der Richter Jair, nach welchem ei»
ganzer Landesstrichgenannt wurde (Siehe Seite 193), be¬
graben worden. Zu Hieronymus Zeiten hieß sie Cimana.

Emath oder' Amathus die festeste Stadt in Peru»
lag zwischen den Bächen Hicromax und Jabok. Sie wurde
von dem Könige Alexander Jannäus erorbert und zerstört
In ihr befand sich eins der fünf Synedrien der Jude» und
in der Folge war sie der Sitz eines Bischofs.

Astharoth, eine alte Stadt in dem östlichen Gebiete
des Stammes Manasse, die auch Astharoth - Karnaim
(1. Mos. 14, 5.) hieß, hatte ihren Namen ohnstrcitig von
der Göttin Astarte, der 'Assyrischen Juno, welcher daselbst ein
Tempel errichtet worden war. Sie diente zur Residenz der
Könige von Basan (5. Mos. 1, 4. Jos. 9, 10.). Bei ihr
schlug Kedorlaomor, der König von Elam, das Riesenvolk.
Auf ihrer Stelle liegt jetzt wahrscheinlichdas Dorf Mezaraib
oder Meserib, welches ein Kastell hat. Dieses ist ein
großes viereckiges Schloß von schwarzen Steinen mit mehre¬
ren viereckigen Thürmen und liegt an dem Rande einer stei¬
nigen Schlucht. Durch die Schlucht fließt ein Bach, der aus
mehreren Duellen entsteht und unterhalb des Schlosses eine»
ziemlich großen Teich bildet, in dessen Mitte sich eine Insel
befindet. Das Wasser des Teiches und Baches ist sehr rci»
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und hell; daher sammeln sich hier im Sommer immer eine

große Menge Menschen mit ihrem Vieh.

Eine andere, in der Nähe befindliche Stadt, in welcher

die Könige von Basan ebenfalls wie in Astharoth ihreMoh-

nung hatten, war Edrai oder Edrei (5. Mos. 1, 4.).

Als Moses Kundschafter nach Jassir ausgesendet hatte und

die Israelitin in jener Gegend mehrere Flecken eroberten und

ihre Einwohner gefangen nahmen, kam ihnen der König Og

von Basan bis Edrei entgegen und lieferte daselbst eine Schlacht

gegen die Israelitin, in welcher 'er aber besiegt wurde (4.

Mos. 21, 32—95.). Zu Hieronymus Zeiten bestand diese

Stadt noch unter dem Namen Adar. Jetzt liegt unter den

Ruinen der alten Stadt, auf deren Stelle, das Dorf Draa.

Es befindet sich auf einer langen felsigen Anhöhe. Man er¬

blickt dabei Trümmer von Säulen nach der Ionischen und

Dorischen Ordnung und Ueberreste eines alten Kaufhofes, der

mit gewölbten Buden umgeben war.

Auch Arg ob war eine Hauptstadt des Königreichs Ba¬

san. Nach ihr hieß die ganze Umgegend Arg ob, die mit

dem Gebiete Jair (Siehe Seite 193) eine und dieselbe Land¬

schaft gewesen zu seyn scheint (5. Mos. 3, 13 u. 14.). Zur

Zeit des Kirchenvaters Hieronymus war Argob noch ein

Flecken westlich von Gerasa.

Jabesch oder Jabes, mit dem Beinamen in Gilead,

war eine alte Stadt, welche die Jsraeliten damals, als sie

gegen den Stamm Benjamin einen Vcrtilgungskricg geführt

hatten, ebenfalls bekriegten, weil die Einwohner derselben ih¬

nen dabei nicht die erbetene Hülfe geleistet, und deren männ¬

liche Bewohner sie sämmtlich niedermachten bis auf 400

Mädchen, welche sie an eben so viele Männer aus dem

Stamme Benjamin verheirathcten, damit derselbe nicht gänz¬

lich erlöschen sollte (Richt. 21, 8—14). Auch Jabes mußte

bald darauf wieder bevölkert worden seyn; denn zur Zeit des

Königs Saul befreite dieser die Stadt von der Belagerung

des Königs der Ammoniter, Nahas, der den Einwohnern

von Jabes gedroht hatte, einem jeden von ihnen bei der Ue-

bergabe der Stadt das rechte Auge ausstechcn zu lassen (1.

Sam. 11.). Dafür fühlten sich die Einwohner von Jabes
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dem Könige Sau! so verpflichtet, daß einige von ihnen, als

die Philistäer die Leichname Sauls und seiner Söhne an

den Mauern von Bethsean aufgehängt hatten, mit Lebensge¬

fahr die entseelten Körper von dort holten und bei sich be¬

statteten (1. Sam. 31, 8 —13.). Wahrscheinlich lag die

Stadt an einem kleinen Flusse, der noch jetzt Jabes heißt

und sich nicht weit von Baisan in den Jordan ergießt. Zur

Zeit des Kirchenhistorikers Eusebius war Jabes noch ein an¬

sehnlicher Flecke». Jetzt scheinen aber keine Spuren mehr

von dieser Stadt vorhanden zu seyn. l

Wahrscheinlich lag in der Nahe von Jabes die Stadt

Ephron, die als eine ansehnliche und feste Stadt bei einem

Paffe genannt wird. Sie wurde von Judas Makkabäus

erobert und zerstört, als er nach Bethsean vorrückte und die

Einwohner von Ephron ihm den Durchzug verwehrten (l.

Makk. 5, 46 — 52. u. 2. Makk. 12, 27 u. 28.). Ihre

Stelle nimmt vielleicht jetzt die Bergfestung Kalat-er-Rab-
bad ein.

Gaulan oder Golan war die Hauptstadt der Land¬

schaft, die nach ihr Gaulanitis genannt wurde. Von dieser

Stadt wissen wir aber weiter nichts, als daß sie zu den Lc-

vitcnstädten (Jos. 21, 27. 1. Chron. 6, 71.) und zu den

Freistädten gehörte, wo Diejenigen, die einen «»vorsätzlichen

Mord begangen hatten, Zuflucht fanden (5. Mos. 4, 43.

Jos. 20, 8.). Eusebius nennt sie als einen noch zu seiner

Zeit vorhandenen Flecken, von welchem man aber jetzt keine

Spuren mehr vorfindet, so daß es fast unmöglich ist, die

rechte Lage der Stadt zu bestimmen.

Bozra oder Bosra, auch Bazra, von den Griechen

und Römern aber Bostra genannt, wird als die Haupt¬

stadt der Edomiter aufgeführt (1. Mos. 36, 33.) in welcher

der König Jabab, ein Nachkomme Esaus, herrschte. Sie

heißt aber auch eine Stadt der Moabiter (Jerem. 48, 24.).

Da die Edomiter südlicher wohnten, als die Stadt Bosrn

liegt, und da ihre Hauptstadt Sela oder Petra (2. König.

14, 7.) genannt wird, so war jene.wahrscheinlich von den

Edomitern erobert und diesen hierauf von den Moabitcrn

wieder abgenommen worden. Manche nehmen auch ein Ob'
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Jdumäa mit der Hauptstadt Bosra, und ein Süd-Jdu-

mäa mit der Hauptstadt Petra oder Sela an. Zu Jesu

Zeiten gehörte Bosra zu der Hauptstadt Auranitis, von den

Römern aber wurde sie zu Arabien gerechnet. Dex Kaiser

Trajanus that viel zu ihrer Verschönerung, und von dem

Kaiser Alexander Severus wurde sie zu einer Römischen Ko¬

lonie ernannt. Aus ihr war der Kaiser Philippus, der Nach¬

folger des Gordianus gebürtig. Auch war sie der Sitz eines

Bischofs. Noch jetzt ist Bostra eine-- ansehnliche Stadt in

Hciuran. Ihr Umfang bildet ein Oval, dessen größere Aus¬

dehnung sich von Osten nach Westen erstreckt. Auf der Süd¬

seite findet man noch viele Ruinen von der alten Stadt;

auch trifft man noch Ueberreste der dicken Mauer an, von

welcher sie in alten Zeiten umgeben war. Aus den noch

vorhandenen Trümmern von Tempeln, Theatern und Palästen

sieht man, daß Bostra ehemals eine schöne Stadt gewesen

seyn muß. Abendwärts befinden sich in und außerhalb der

Stadt mehrere .Quellen, die sich in einen kleinen Bach El-

Dschehir vereinigen, der sich aber einige Stunden von Bo¬

stra in der Ebene verliert.

Kenath oder Knath, eine sehr alte Stadt im östli¬

chen Gebiete des Stammes Manaffe, wurde, als die Jsrae-

liten in Gilcad einrückten, von einem gewissen Nobach einge¬

nommen, nach welchem sie hierauf auch Nobach hieß (4.

Mos. 32, 42.). In ihrer Nähe schlug Gideon die Fürsten

der Midianiter, Sebach und Zalmuna, und nahm sie gefan¬

gen (Richt. 8, 11 u. 12.). Später wird sie als eine der

zehn Städte genannt und auch zu der Landschaft Trachonitis

gerechnet. Jetzt nimmt ihre Stelle das Dorf Kannst ein,

das in Hauran, nicht weit von Bostra, auf dem Abhänge

einer Anhöhe liegt. Durch dasselbe fließt der tiefe Bach

Kanuat. Man findet daselbst noch mehrere Ruinen von

ansehnlichen Palästen der alten Stadt; das jetzige Dorf selbst

aber ist halb verfallen und wird nur von wenigen Druscn-

familien bewohnt, die sich mit dem Anbau einiger Tabaks¬

felder beschäftigen.

Als eine Grenzstadt des Königreichs Basan wird Sal-

chah genannt (5. Mos. 3, 10.), die südlich von Kenath lag.
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Sie besteht noch jetzt unter dem Namen Salkhat an der
südöstlichen Grenze von Hauran, und liegt an dem südlichen
und westlichen Abhänge eines Hügels, auf dessen Gipfel ein
kreisrundes Kastell steht. Die Stadt enthält über 800 Häu¬
ser, ist aber jetzt nicht bewohnt.

Gessur oder Geschur wird als Line Stadt an der
Grenze des östlichen Gebietes vom Stamme Manasse genannt,
welche'aber die Jsraeliten niemals in Besitz nahmen (5.
Mos. 3, 14. Jos. 13, 11 —13.). Sie war die Haupt¬
stadt eines kleinen unabhängigen Staates, der zwischen dem
Berge Hermon und dem Königreiche Basan lag und .seine eige¬
nen Könige besaß. Denn David hatte eine Tochter des Königs
Tholmai von Gessur, Namens Maachah zur Gemahlin (2.
Sam. 3, 3.), die ihm den Absalom gebar. Da der Name
Geschur eine Brücke bedeutet, so nimmt man an, daß Gessur
in der Gegend gelegen habe, wo sich noch jetzt eine Brücke
über den obern Jordan befindet, die von Basaltsteinener¬
baut ist und von den Arabern Dschisser Beni-Jakub, d.i.
Brücke der Söhne Jakobs genannt wird. Sie hat vier Bo¬
gen, und auf der Morgenseite derselben steht ein Gebäude,
in welchem die Reisenden einkehren können. Auch hat der
Pascha von Damaskus eine Besatzung von einigen Mann
daselbst, welche den Zoll einnehmen, den die Christen beim
Uebergange über die Brücke entrichten müssen. Es ist aber
freilich noch die Frage, ob Gessur hier wirklich lag. We¬
nigstens wollen es Manche am Flusse Orontes, und Andere
weiter östlich an der Grenze des wüsten Arabiens haben lie¬
gen lassen.

XXXV.

Jesus reist von Dalmanutha nach Bethsaida.
iMatth. 10. 5-12. Mark. 8, 13-26.)

Da Jesus bei Dalmanutha sich abermals den Nach¬
stellungen der Pharisäer ausgesetzt sahe, so verweilte er nicht
in jener Gegend, sondern schiffte sich mit seinen Jüngern als¬
bald wieder ein und begab sich nach Bethsaida, wahrschein¬
lich in dasjenige, welches an dem westlichen Ufer des Sees
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Gencsareth in Galiläa lag. In diesem Falle mußte er

den See in seiner größten Länge von Süden nach Norden

durchschiffen.

Während der Uederfahrt sprach Jesus mit seinen Jün¬

gern von den Pharisäern und Sadducäern, welche ja die Ver¬

anlassung geworden waren, daß er seht schon die Rückreise

unternahm, und ermähnte seine Begleiter, sich vor den Lehren

derselben zu hüten, die er mit Sauerteige verglich, weil sie

die ganze Denk- und Handelsweise der Menschen umänderten,

und zwar nicht etwa zum Bessern, sondern vielmehr zum

Schlechter» führten. Die Jünger verstanden ihren Lehrer

nicht sogleich, und meinten, er wolle sie tadeln, weil sie sich

nicht reichlich mit Brode versehn hatten. Hierauf aber tadelte

sie Jesus erst ernstlich, weil ihre vorzügliche Sorge immer

noch das Irdische betraf, und sie ihrem Geiste noch nicht

die höhere Richtung gaben, die sie demselben bei so langem

Umgänge mit dem göttlichen Lehrer und bei dessen vielen

Beweisen einer höhern Wirksamkeit wohl endlich hätten ge¬

ben sollen.

Als Jesus in Bethsaida*) angelangt war, brachte man

einen Blinden zu ihm mit der Bitte, denselben zu heilen.

Jesus zeigte sich auch sogleich willfährig, die Bitte zu er¬

füllen; führte aber den Blinden aus dem Orte hinaus, wahr¬

scheinlich um durch seine Handlung weniger Aufsetzn zu erre¬

gen. Als er nun den Blinden an einem einsamen Orte hatte,

bestrich er dessen Augen mit seinem Speichel und fragte ihn

alsdann, ob er Etwas sähe? Hierauf entgegnete der Ge¬

fragte: „Ich sehe, aber noch nicht recht deutlich, denn ich

kann die Menschen noch nicht von den Bäumen unterscheiden."

Da legte Jesus nochmals seine Hände an die Augen des

Kranken, und nun hatte derselbe seine Sehkraft wieder voll¬

kommen empfangen. Als Jesus ihn von sich nach Hause

ließ, empfahl er demselben, von dem Ereignisse nicht zu spre-

! *) Anstatt Bethsaida steht in einigen Handschriften Bethania; daher
nehmen Manche an, daß das obige Ereigniß z» einer andern, spätern Zeit
>» dem Flecken -Bethanien in der Nähe von Jerusalem vorgefallen sey, und
Ulchen dieses dadurch zu bekräftigen, daß Markus von einem Flecken spreche.
Allem Bethsaida in Galiläa konnte recht wohl ein Flecken heiße», wenn
auch Bethsaida Julias eine Stadt genannt werden mußte.

18
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chen, weil er theils sich selbst, theils auch den Geheilten vor

den Nachstellungen der Pharisäer sichern wollte.

XXXVI.

Jesus geht von Bethsaida nach Casarea Phi'lippi.

tMatth. Iö, 13-28. Mark. 8, 27-38. 9, I. Luk. 9. 18-27.»

Wahrscheinlich um sich der Nähe der Pharisäer und dcu

Nachstellungen derselben zu entziehn, besuchte Jesus die nörd¬

liche Grenze von Palästina oder die Umgegend von Cäsarer

Philippi, welche morgenwärts von Phönicien lag und den nörd¬

lichen Theil von Galiläa und dem östlichen Gebiete des Stam¬

mes Manasse ausmachte, aber südlich von Syrien und dem

Fürstenthume Abilene sich befand. In Begleitung seiner

Jünger unternahm er die Reise in die Nahe der Quellen des

Jordans und begab sich in die Flecken und Dörfer, die auf

seinem Wege lagen *). Auf dieser Reise fragte er seine Jün¬

ger, was die Leute von ihm sagten und für wen sie ihn hiel¬

ten, nicht sowohl um die Meinungen Anderer über ihn zu

vernehmen, die ihm nicht unbekannt seyn konnten; sondern

vielmehr um seine Jünger selbst zu einer bestimmten Erklä¬

rung ihrer Ansichten von ihm zu veranlassen. Die Jünger

erwiederten darauf, daß die Meinungen der Leute von ihm

sehr verschieden wären. Einige, sagten sie, hielten ihn für den

wiederbelebten Johannes den Täufer, da man eine Seelen-

wanderung gelten ließ; Andere glaubten, daß er Ellas sey,

den man, nach einem Ausspruche des Propheten Maleachi l

(4, 5.) vor der Ankunft des Messias erwartete; Andere meinten,

er sey Jeremias, oder sonst einer der Propheten» Hierauf

sprach Jesus: „Für wen haltet ihr mich denn?" Auf diese Frage

nahm der eifrige Petrus für alle seine Mitjünger das Wort

und entgegnetc: „Du bist Christus, der Messias, der Sohn

des einen, wahren Gottes." Diese Antwort erfreute den gött-

*) Mehrere meinen, diese Reise, so wie auch die Verklarung Jesu sey
erst nach dessen Anwesenheit zu Jerusalem am Laubhiittenfeste vorgefal¬
len, wofür auch Vieles spricht; doch scheint auch aus dem Evangclio Zo-
hannis hervorzugehn, daß Jesus nach jenem Feste vor seiner Auferstehung
nicht wieder nach Galiläa gekommen ist.
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lichen Lehrer und er erwiederte: „Heil dir, Simon; denn

aus dir spricht ein höherer Geist! das hat Gott selbst dir

geoffenbart. Und ich sage dir, so wie du Petrus, Fels, heißest,

so sollst du auch wirklich der Fels werden, auf welchem ich

meine Kirche erbauen will, oder, so sollst du auch wirklich

einer der festen Begründer des Gottesreichs werden, das die

ganze Macht der Hölle, alle feindliche Widerstrebungen, nicht

vernichten sollen. Und was du den göttlichen Gesetzen gemäß

für verboten oder erlaubt erklärst, das soll auch dafür gelten."

Hierauf gebot Jesus seinen Jüngern, ihre Ueberzeugung, daß

er der Messias sey, ja geheim zu halten, um sie keiner Ge¬

fahr auszusetzen, und zugleich um keine Bewegung unter dem

Wolke zu verursachen und sich selbst nicht zu schaden.

Alsdann machte er sie näher mit seinem zukünftigen

Schicksale bekannt, und eröffnete ihnen, daß seine Bestimmung

ihn nach Jerusalem rufe, und daß dort die Acltesten des

Volkes, die Schriftgelehrten und Priester Alles thun würden,

um ihn dem Tode zu überliefern; doch w^rde Gott ihn und

sein Werk nicht verlassen, sondern vielmehr bewirken, daß selbst

der Tod ihm nicht schaden könne, daß er neues Leben ge¬

winne, und daß das Gottesreich ewig bestehe. Allein seine

Jünger begriffen ihn nicht recht und Petrus nahm abermals

für Alle das Wort und suchte ihn auf andere Gedanken zu

bringen. Jesus aber nahm es übel auf, daß Petrus seine

Standhaftigkeit erschüttern wollte, und sagte: „Geh, Ver¬

führer, du ärgerst mich, da du nur menschliche Rücksichten

nimmst, aber nicht einsiehst, was ein göttlicher Beruf erheischt!"

denn Jesus erkannte nur zu wohl, daß, wenn er seinem Be¬

rufe treu dienen und wirklich für die geistige Veredelung der

Menschen wirken und ein Reich der Wahrheit und Tugend

gründen wollte, er auch jeder Gefahr standhaft entgegen gehn

müsse und selbst den Tod nicht scheuen dürfe. Wollte er

diesem jetzt entgehn, so hätte er entweder Zuflucht im Aus-

lande suchen, oder erklären müssen, daß er nicht der verheißne

Messias sey. Beides aber stritt gegen seine Würde und

seine Gottergebenheit; auch mußte beides seinem Werke scha¬

den; und so war er fest entschlossen das Aeußerste zu erdul¬

den. Dabei sagte ihm aber auch sein gottergebenes Herz
18 *
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und daö Gefühl seiner Würde, daß Gott ihn nicht verlassm,

sondern vielmehr seine Wirksamkeit segnen werde; und das

war es nun, was ihn so ruhig von seinem bevorstehenden

traurigen Schicksale reden ließ, und was frohe Blicke in eine

heitere Zukunft hinter Trübsal und Tod ihm eröffnete.

Als nach jener Unterhaltung mehrere Menschen zu Jesu

kamen, so erklärte er, daß wer ihm nachfolgen und in nähere

Verbindung mit ihm treten wolle, ruf irdisches Glück ver¬

zichten und bereit seyn muffe, jedes Ungemach zu erdulden.

Denn wer nur darauf ausgehe, irdisches Glück zu genießen,

der werde die ewige Glückseligkeit verscherzen; wer aber im

Dienste der Wahrheit und des Rechtes selbst das Leben zu

opfern, bereit sey, der werde sich bleibend beglücken. Was

sey aber wohl wirklich für den Menschen wünschenswerther,

als ein bleibendes Glück?

Um in die Gegend von Cäsarea Philippi zu gelangen,

konnte Jesus längs dem Jordan hinaufgehn. Auf diesem

Wege traf er zwei Stunden oberhalb des Sees Genesene!!)

die früher erwähnte (Seite 272) Brücke der Söhne Jakobs,

über welche noch jetzt die Straße von Damaskus nach Ae-

gypten geht. Der Jordan hat hier eine Breite von ohnge-

fähr 25 Schritten, und die Liefe seines Wassers beträgt ge¬

wöhnlich 2 Ellen; im Frühjahre aber schwillt er bedeutend

an. Er stießt hier zwischen felsigen Ufern dahin, an manchen

Stellen mit so reißender Schnelle, daß man ihn nicht leicht

durchschwimmen kann.

Ohngefähr eine Stunde weiter nördlich befindet sich der

See Merom (Vergleiche Seite 12) oder Samochonitis,

der erste, welcher von dem Jordan gebildet wird, eigentlich

nur ein großer Sumpf voll Schlamm, der allein im Früh¬

jahre, wenn der Schnee schmilzt, als See sich zeigt; dem

nur in dieser Jahreszeit bietet er eine Wasserfläche dar, die

gegen drei Stunden lang und über eine Stunde breit ist.

Im Sommer ober trocknet er aus und bildet eine schlam¬

mige Fläche, die hie und da mit Gesträuch bedeckt ist, md

Schwerdtlilien und Rohr enthält, aus welchem Schreibfederu

und Pfeile verfertigt werden. Nur mitten durch diese Fläche

windet sich alsdann der Fluß als ein schmaler Wasserstms/
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dcssen zuvor Helles Wasser hier verunreinigt wird und erst

eine ziemliche Strecke unterhalb des Sees seine frühere Helle

wieder gewinnt, nachdem es den mitgenommenen Schlamm

in dem felsigen Bette abgesetzt hat. Das Wasser des Sees

wird für ungesund gehalten, ist aber reich an Fischen; daher

beschäftigen sich auch einige Leute daselbst mit der Fischerei,

die sie von dem türkischen Gouverneur oder Mutsellim, in

Szaffad gepachtet haben. Im Sommer halten sich in dem

Gebüsche und Rohre des Sees wilde Thiere, vorzüglich wilde

Schweine auf, die von dem Libanon Herabkommen. Auch

will man große Schlangen daselbst gefunden haben. Nur

an dem östlichen User des Sees findet man Bewohner, weil

hier die Gegend fruchtbar ist; der Boden am südwestlichen

Ufer aber ist mit einer Salzrinde überzogen, daher wird diese

Gegend Melacha genannt. Bei der Einnahme Palästinas

durch die Jsraeliten lieferte Josua an dem See Merom eine

Schlacht gegen den König von Chazor, Jabin, und dessen

Verbündete, und trug in derselben einen vollständigen Sieg

über seine Gegner davon (Jos. 11, 1—8.).

Drei Stunden oberhalb des Sees Merom gelangt man

in die Nahe der Quellen des Jordans, von denen Burckhardt

in neuerer Zeit zuverlässige Kunde gegeben hat. Nach Hie-

ronymus sollte der Jordan von zwei Quellen gebildet wer¬

den, von denen die eine Jor und die andere Dan heiße,

von denen der Fluß seinen Namen bekommen habe. Allein

dieses findet sich nirgends bestätigt; und Burckhardt hat ge¬

funden, daß drei Bache den Jordan bilden. Der nördlichste

und wasserreichste derselben heißt Mojet-Hasbeya oder

auch Hasbani und entspringt eine halbe Stunde abendwärts

von dem Dorfe Hasbeya, das am Fuße des Hermon liegt

und von Drusen und Christen bewohnt wird. Er fließt in

gerader Richtung südwärts. Südöstlich von dessen Quelle,

bei Tel el Kadi, entspringt der zweite Bach, welcher Dan

heißt und sich nach kurzem Laufe mit dem dritten verbindet,

der noch weiter östlich seinen Ursprung hat und von jeher als

die wahre Quelle des Jordans betrachtet wurde. Der Name

dieses dritten Baches ist Banias, auch wird er von Man¬

chen der kleine Jordan genannt, wie wohl dieser Name dem
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Fluße erst nach der Vereinigung der drei Quellen bis zum
See Merom eigentlich beigelegt wird. Er kommt aus einer
großen Felsengrotte hervor, welche an der nordöstlichen Seite
des Dorfes Banias, der ehemaligen Stadt Cäsarea Philipp,',
in einer schönen Gegend liegt. Diese Grotte nebst der um¬
liegenden Gegend war in dem heidnischen Alterthume dem
Wald- und Hirtengotte, Pan geweiht, und wurde deshalb Pa-
neum genannt. Noch jetzt findet man Spuren davon, daß
hier einst ein Götzentempel war; denn in der Felswand über
der Quelle erblickt man einige Nischen, in denen ohne Zwei¬
fel früher Bildsäulen standen, und dabei griechische Inschrif¬
ten. In der Nähe der Quelle liegen auch noch eine Menge
behauener Steine umher, die wahrscheinlichTrümmer des
Tempels sind, den Herodes der Große hier aus weißem Mar¬
mor zu Ehren des Kaisers Augustus hatte erbauen lassen.
Manche wollen den Ursprung des Jordans noch höher im
Gebirge suchen. Zwei Stunden nordöstlich von Cäsarea Phi¬
lipp! nämlich befindet sich auf einem Berge ein kleiner run¬
der See, der wegen seiner Gestalt von den Griechen Phiala,
Schaale, genannt wurde und jetzt Birket-el-Ram heißt.
Er hat ohngefähr 120 Schritte im Umfange und sein Was¬
ser verringert sich nie und fließt auch nie über. Nach dem
Berichte des Josephus ließ der Tetrarch Philippus einst
Spreu in diesen See werfen, welche hierauf in der Quelle
des Banias wieder zum Vorscheine gekommen seyn soll; des¬
halb wollte man nun den See Phiala, der von zwei- Quellen
mit Wasser versorgt wird, als die wahre Quelle des Jordans
annehmen. Allein wenn man dafür weiter keinen Beweis,
als den eben angeführten hat, so erheben sich noch manche
Zweifel gegen die Zuverlässigkeit dieser Annahme. Wie dem
aber auch seyn mag, so bleibt doch der Bach Banias die
Hauptquelle des Jordans. Er fließt südwestlich, nimmt bald
den Bach Dan in sich auf und vereinigt sich anderthalb Stun¬
den von seinem Ursprünge, unten in der Ebene, mit dem
Bache Hasbani. Erst nach ihrer Vereinigung bilden diese
Bäche den Fluß, welcher Jordan heißt und der nun in ei¬
nem engen Bette dem See Merom zuströmt.

Cäsarea Philippi war eine alte Stadt in dem N-
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biete des Stammes Naphthali, am Fuße des Hermon. Frü¬

her hieß sie Paneas und Pane ade, weil die schöne und

fruchtbare Gegend, in welcher sie lag, dem Pan geweiht war,

der auch dort verehrt ward. Erst wurde sie zu Obergalilaa

gerechnet; zu Jesu Zeiten aber gehörte sie zu Peräa und

L stand unter der Herrschaft des Tetrarchen Philippus. Dieser

? erneuerte und verschönerte das ziemlich verfallene Paneas und

» nannte es dem Kaiser Augustus zu Ehren Cäsarsa, die

Kaiserstadt; um es aber von der Stadt Cäsarea am mittel¬

ländischen Meere zu unterscheiden, wurde des Philippus Name

noch hinzugefügt, und nun hieß es Cäsarea Philipp i.

Später nannte Herodes Agrippa II. diese Stadt, um dem

Kaiser Nero zu schmeicheln, nach demselben Neronias, wel¬

cher Name jedoch niemals recht gebräuchlich wurde. Ueber-

haupt behielten die Einwohner der Stadt selbst fortwährend

den alten Namen Paneas bei.

Die Stadt lag nicht weit von der Hauptguelle des Jor-

. bans und war die Hauptstadt von Trachonitis, das den größ-

! ten Theil der Tetrarchie des Philippus ausmachte. Als das

i Christenthum herrschend wurde entstand auch in Cäsarea eine

ansehnliche christliche Gemeinde und nun ward die Stadt der

Sitz eines Bischofs, welcher unter dem Patriarchen von An-

tiochien stand. In den Kreuzzügen hatte Cäsarea einerlei

Schicksal mit den meisten Städten Palästinas; denn auch sie

wurde abwechselnd, bald von den Christen, bald von den Sa¬

racenen erobert, bis sie 1167 für immer den Mohamedanern

verblieb. Jetzt sind nur noch Trümmer von ihr vorhanden

und auf ihrer Stelle befindet sich ein Dorf, das den Namen

Banias führt, nach welchem auch die umliegende Ebene

Ardh Banias, die Landschaft Banias, heißt. Das Dorf

besteht etwa aus 150 Häusern, die meistentheils von Türken

^ bewohnt werden, unter denen sich einige Griechen und Drusen
i angesiedelt haben.

Jesus ging wohl nicht in die Stadt selbst hinein, son¬

dern besuchte nur die Umgegend *).

*) Einer alten Sage nach soll die Frau, welche durch die Berührung
det Gewandes Jesu von einem zwölfjährigen Blutflusse geheilt wurde
(Match. 8, 20- 22. Wergl. Seite 196.) aus Cäsarea Philipp! gebürtig ge-
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Westlich von Paneas oder Casarea Philipp! lag die

Stadt Dan, welche als die äußerste nördliche Grenzstadt des

jüdischen Landes angesehn wurde, so wie Berseba für die süd¬

lichste desselben galt, weshalb man in der heiligen Schrift,

wenn das ganze jüdische Land umfaßt werden soll, zuweilen

die Redensart: „von Dan bis Berseba" (2. Chron.

30, 5.) findet. Manche wollen behaupten, die Stadt Cäsa-

rea Phiiippi sey auf der Stelle des alten Dan erbaut wor¬

den; allein dafür ist kein hinlänglicher Grund vorhanden.

In den frühesten Zeiten hieß die Stadt Lais (Richt. 1k,

29.) oder Laisch, Lesem oder auch Le schein; den Namen

Dan bekam sie erst später als ein Theil der Daniten, die

in dem Gebiets ihres eignen Stammes nicht hinlänglichen

Raum hatten,, die friedlichen Bewohner der Stadt Lais ver¬

trieben und in derselben ihren Wohnsitz nahmen (Ios. 19,

Wesen seyn und Verein ce geheißen haben. Bon ,'hr erzählt Eusebius fol¬
gende Sage. Aus Dankbarkeit gegen Jesum habe sie von ihrem Vermö¬
gen mit großem Aufwand« vor ihrem Hause ein Denkmal, das ihre eigene
Geschichte darstellte, errichten lassen, das noch lange hernach vorhanden ge¬
wesen sey. Das Denkmal soll aus zwei bronzenen Bildsäulen bestanden
haben, die auf einem hohen Fufigestclle sich befanden. Die eine habe eine
auf den Knieen liegende, ihre Hände flehentlich bittend erhebende Frau, die
andere aber einen aufrechtstehenden Mann in einem langen Gewände und
von majestätischem Ansetzn vorgestellt, der seine Hand nach der Frau aus¬
streckte. Dabei sey eine Pflanze, als Sinnbild der Heilung, dargestellt ge¬
wesen, die von dem Fußgestelle bis zu dem Saume des Kleides der männ¬
liche» Figur gereicht habe. Eusebius versichert, er habe dieses Denkmal
selbst gesehn. Einige Zeit hindurch soll man nicht gewußt haben, was das
Denkmal bedeute; hernach aber habe man den Schutt um das Fußgestell
hinweggeräumt und an demselben eine Inschrift gefunden, welche das Nähere
berichtete. Auch soll an dem Fußgcstelle eine Pflanze gewachsen seyn, der
man Heilkräfte bcigemcssen hat. Ein späterer Schriftsteller, TheophanrS,
erzählt, der Kaiser Julianus Apostata oder der Abtrünnige, der i» der
zweiten Hälfte LeS 4. Jahrhunderts regierte und Alles that, um das Chri¬
stenthum zu unterdrücken, habe Jesu Bildsäule von dem Fußgestelle herab¬
stürzen und seine dafür aufstellen lassen; aber bald darauf sey ein Blitz mit
solcher Heftigkeit vom Himmel gefalle», daß er der Bildsäule des Kaisers
Julianus den Kopf abgeschlagen und den Rumpf mitte» von einander ge¬
spalten habe, so daß nur ein Theil stehn geblieben sey, der ganz schwär?»
wie verbrannt, ausgesehn. Der abgeschlagene Kopf aber sey mit dem Gesichte
zu Unterst, tief in die Erde gefahren. Weiter wird erzählt, die Heiden
hätte» Jesu Bildsäule in der Stadt herum geschleift, so daß sie in Stücke
zerbrochen sey; diese aber wäre» von den Christen gesammelt und i» der
Sacristei ihrer Kirche aufbewahrt worden. Manche meinen, Eusebius Habs
sich in der Bedeutung LeS Standbildes geirrt, und dieses sey vielmehr ei¬
nem Kaiser zu Ehre» errichtet worden; die knieende Frau aber sey das
Sinnbild einer Stadt gewesen.
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47. Richt. 18.). Die Stadt lag in einem fruchtbaren Thale

am Fuße des Antilibanon, welches jetzt Ardh-el-Hule

heißt. Sie wurde durch den Götzendienst übelberüchtigt, den

man in ihr trieb; denn die Dankten stellten schon bei ih¬

rem Einrücken ein Götzenbild daselbst auf, und der König

Ierobeam ließ ein goldnes Rind dort errichten und dasselbe

anbeten (1. König. 12, 28—30.), um die Jsraeliten von

dem Besuche des Tempels zu Jerusalem abzuhalten. Der

Kirchenvater Hieronymus fand in jener Gegend noch einen

Flecken Namens Dan, jetzt aber trifft man Nichts mehr

von der alten Stadt daselbst an. Vielleicht liegt das Dorf

s Hasbeya, welches 700 Häufte enthält und von Drusen,

Griechen und einigen Türken bewohnt wird, in der Gegend,

> wo sonst Dan sich befand. Man hat bei diesem Dorfe an¬

sehnliche Pflanzungen von Oelbäumen; auch gibt es in der

^ Nahe desselben, am Abhänge eines Kreidehügels zahlreiche

' Gruben, welche Erdpech in reichlicher Menge enthalten.

, In der Nähe von Dan lag ein Ort, Namens Rech ob

! (Richt. 18, 28.), bis zu welchem schon die Kundschafter, die

! Moses von Kadesch Barnea ausgesendet hatte, vorgedrungen

waren (4. Mos. 13, 22.). Diese Stadt war bei der Thei¬

lung des Landes dem Stamme Ässer zu gefallen (Jos. 19,

s 28.), aber von demselben nicht wirklich in Besitz genommen

^ worden (Nicht. 1, 31.).

An der nördlichen Grenze von Palästina befanden sich

auch die Städte Berotha (Ezech. 47, 16.), und Kedesch

oder Kadesch, auch Kedes (Jos. 20, 7.) genannt, welche,

s um sie von andern Städten desselben Namens in Palästina

zu unterscheiden, Kedes in Galiläa, oder inNaphthali

! heißt, weil sie in dem Gebiete dieses Stammes lag. Diese

^ Stadt war früher die Residenz eines Kanaanitischen Königs;

» später aber wurde sie eine Levitenstadt und auch eine der

Freistädte. Aus ihr stammte der Richter Barak (Nicht.

4, 6.), der als Kriegesheld berühmt wurde. Sie war eine

von den Städten, die der Assyrische König Tiglath Pileftr

i unter der Herrschaft des Israelitischen Königs Pekah eroberte

i (2. König. 15, 29.), und bis zu ihr verfolgte der Makka-

s bäcr Jonathas das Heer des Syrischen Königs Demetrius
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Nikator, das er in die Flucht geschlagen hatte. Weder von
Kedes noch von Berotha sind jetzt Spuren vorhanden, daher
läßt sich ihre Lage auch nicht genau bestimmen; doch ist Be-
rolha wohl nicht das heutige Beiruth.

In der Nähe von Kedes mußte sich auch Chazor oder
Hazor (2. König.-15- 29.) befinden- da es gewöhnlich
mit jener Stadt zusammen genannt wird. Nach Josephus
lag es oberhalb' des Sees Merom. In dieser Stadt wohnte
in den frühesten Zeiten ein KanaanitischerKönig, Namens
Jabin, welcher eine Art von Oberherrschaft über die ander»
Könige jener Gegend ausgeübt zu haben scheint, da er sie
zum Kampfe gegen die Jsraeliten berief (Jos. 11.). Er
wurde aber sammt seinen Verbündeten von Josua geschlagen,
die Stadt Hazor wurde verbrannt und deren Einwohner
größtenthcils getödtet. Später jedoch herrschte abermals ein
Kanaanitischer König daselbst, der die Jsraeliten unter seine
Oberherrschaft brachte, und dessen Kriegsheer unter der An¬
führung des Feldherrn Sisera von dem Richter Barak und
der tapfern Debora geschlagen wurde (Richt. 4.). Später
scheint Hazor den Jsraeliten gehört zu haben, denn der Kö.
nig Salomo befestigte diese Stadt (1. König. 9, 13.); aber
demohngeachtet nahm sie Tiglath Pileser ein. Auch von ihr
ist heutiges Tages keine Spur mehr vorhanden.

In dem Gebirge an der nördlichen Grenze Palästinas
lag wahrscheinlich auch Thisbe eine Stadt, in welcher der
Prophet Elias seinen Aufenthalt genommen hatte, weshalb er
der Lhisbit genannt wird (1. König. 17, 1. 2. König.
1 , 8 .).

Endlich muß auch die Stadt Haroseth oder Charo
schet, der Wohnort Siseras (Richt. 4, 2.) in jener Gegend
sich befunden haben. Sie wird gewöhnlich Charoseth der
Heiden genannt, weil in ihr Götzendienst getrieben wurde. ,

Morgenwärts von Paneas lag die Stadt Abila, die ^
von Josephus auch Abella genannt wird, die wohl niemals
recht ansehnlich, sondern nur eine Bergfestung war, aber doch
als die Hauptstadt eines Fürstenthumes, der Tetrarchie Abi-
lcne (Luk. 3, 1.) im Ansetzn stand. Dieses Fürstenthuni
hatte ein gewisser Lysanias gegründet, der seine Herrschaft
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beinahe über den ganzen Libanon verbreitete und vorzüglich

die Landschaft Trachonitis besaß. Den südlichen Theil der¬

selben aber trat er für einen gewissen Tribut an Zenodorus,

einem andern unabhängigen Fürsten jener Gegend ab, dessen

Gebiet Josephus das Haus des Zenodorus nennt. Da

jedoch Zenodorus die Räuber jener Gegend begünstigte, und

deshalb Klagen über ihn vor den Kaiser Augustus kamen,

so nahm dieser ihm sein Gebiet ab und gab es an Herodes

den Großen. Lysanias aber blieb in dem Besitze des nörd¬

lichen Theiles und seiner Hauptstadt Abila bis zu seinem

Tode, worauf seine Tctrarchie dem Könige Herodes Agrippa

übergeben wurde. Noch jetzt findet man Ueberrcste der alten

Stadt Abila und ihres Schlosses, auch schöne Ruinen eines

Tempels auf dem Gipfel eines Berges, und Säulen nebst

den Trümmern eines großen Gebäudes im Thals. Diese

Ruinen werden noch Nebi Abel genannt und man sagt,

Kam habe daselbst seinen Bruder Abel begraben; auch zeigt

man in der Nähe die Stelle, wo er ihn erschlagen haben soll.

Weiter östlich liegt Damaskus, eine der ältesten Städte

der Erde*). Bei den Hebräern hieß sie Dammesek, die

Araber nannten sie Dimaschk und die Syrer Darmsuk;

von den heutigen Arabern aber wird sie El-Scham, Sy¬

rien, genannt, weil sie der Hauptstadt gern den Namen des

Landes geben. Nach Josephus soll Damaskus von Uz einem

Enkel Sems, gegründet worden seyn. Zu Abrahams Zeiten

war diese Stadt schon vorhanden (1. Mos. 14, 15.); denn

Elieser, der Haushofmeister des Abraham, war aus ihr ge¬

bürtig (1. Mos. 15, 2.). Bis zu Davids Zeiten scheint

Damaskus einen unabhängigen Staat ausgemacht zu haben,

der dem Könige von Zobah, Hadad Eser, Hülfstruppen sen¬

dete und mit gegen David kriegte; allein David besiegte seine

Gegner und besetzte Damaskus (2. Sam. 8, 5 u. 6.). Ge¬

gen das Ende der Regierung Salomos jedoch entriß der Sy-

,*) Einer Sage nach, soll Adam nach seiner Werbannung aus dem Pa¬
radiese in der Gegend gelebt haben, wo spater Damaskus erbaut wurde.
Eine halbe Tagereise westlich von Damaskus, wahrscheinlich in der Nähe
von Abila zeigt man einen ziemlich hohen -Berg mit einem ebenen Gipfel,
"r mit schönen Bäumen besetzt ist und in welchem sich eine Hohle befindet,
H>cr sollen Kai» und Abel ihre Opfer dem Herrn dargebracht haben.
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rer Rcson Cölesyrien der Oberherrschaft der Juden (1. König.
11, 23—-25.), und nun wurde Damaskus die Hauptstadt
eines neuen Reichs, das bald eine bedeutende Macht erlangte
und den Reichen Juda und Israel Gefahr brachte. Zwar
eroberte Jerobcam II. Damaskus (2. König. 14, 28.) und
unterwarf diese Stadt wieder der Oberherrschaftder Jsrae-
liten; allein nach dessen Tode gewann sie von neuem ihre
Unabhängigkeit und Rezin machte sich in ihr zum Könige.
Dieser verband sich mit Pekah, dem Könige von Israel gegen
Las Reich Juda; dessen Beherrscher Ahas aber bat den Kö¬
nig von Assyrien, Tiglath Pilescr um Hülse, und dieser un¬
terwarf sich Damaskus und zerstörte die Stadt. Von nun
an theilte sie die Schicksale der Reiche, unter deren Oberherr¬
schaft sie kam. Nach dem Sturze des Assyrischen Reichs ge-
rieth sie unter die Gewalt der Babylonier. Hierauf wurde
sie den Persern Unterthan, unter deren Oberherrschaftsie vor¬
züglich blühte. Nach dem Tode Alexander des Großen, der
sich das Persische Reich unterworfen hatte, kam Damaskus
zu dem Syrischen Königreiche, das von den Seleucidcn be¬
herrscht wurde. Unter diesen verlor sie von ihrer frühern
Blüthe, weil die Könige Damaskus vernachlässigten und da¬
gegen neue Städte, in dem nördlichen Theile ihres Reichs
anlegten; da die Könige von Aegypten fortwährend sich alle
Mühe gaben, Cölesyrien in ihren Besitz zu bringen. In dein
Kampfe der Makkabäer gegen die Könige von Syrien wurde
Damaskus wahrscheinlich von Jonathas erobert (1. Makk.
12, 32.). Um das Jahr 64 vor Christus brachten es die
Römer unter ihre Herrschaft; später aber scheint der König
Aretas von Arabien Herr von Damaskus gewesen zu seyn,
denn dieser hatte einen Statthalter darin, welcher den Apo¬
stel Paulus auf Verlangen der Juden festnehmen wollte (2.
Korinth. 11, 32.). Hierauf finden wir Damaskus wieder unter s
Römischer Herrschaft; und unter dem Römischen Kaiser Dio-
kletianus wurde es zu der Blüthe erhgbcn, in welcher es noch
jetzt steht. Dieser erkannte nämlich Damaskus als eine Stadt,
durch welche der wachsenden Macht der Seracenen der beste
Widerstand geleistet werden konnte; daher versah er sie nicht
allein mit einer ansehnlichen Besatzung und mit reichen M-
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gazinsn, sondern legte auch Waffenfabriken daselbst an, so daß

vielleicht schon von jener Zeit der Ruhm ihrer Stahlarbeiten

ausging, den sie bis auf die neuesten Zeiten bewahrt hat-.

Der Kaiser Julianus zog Damaskus allen andern Städten

vor, weil sie sich durch ihre Größe und Schönheit und durch

die Pracht ihrer Tempel und anderer öffentlichen Gebäude

auszeichnete. Deshalb nahmen auch im 7. Jahrhunderte die

Khalifcn einige Zeit hindurch ihren Wohnsitz in Damaskus.

Im Jahre 1517 wurde sie vom Sultan Selim erobert und

ist seitdem unter der Herrschaft der Türken geblieben, die ei¬

nen Pascha dort haben; aber auch jetzt noch befindet sie sich

in einem blühenden Zustande, weil der Hauptweg der Kara-

vanen nach Mekka durch sie geht.

Die Lage der Stadt Damaskus ist sehr angenehm;

denn sie befindet sich in einer schönen großen Ebene, die ge¬

gen Morgen und Mittag offen ist, auf der Abend- und Mit¬

ternachtsseite aber von Bergen eingeschlossen wird. Diese

Ebene wird von dem Flusse Barada, dem alten Chry-

sorrhoas, bewässert, der in viele Kanäle sich theilt, und

mit welchem sich viele Bäche und kleinere Flüsse vereinigen,

die von den benachbarten Bergen hcrabkommen. Dadurch

wird die Gegend sehr fruchtbar und blühend, weshalb sie auch

von den Mohamedanern eins der vier Paradiese des Morgen-

landes genannt wird. Ueberhaupt gilt Damaskus bei den

Mohamedanern für eine heilige Stadt, weil Mohamed bei

ihr aus dem neunten Himmel wieder herabgekommen seyn

soll, in welchen er zu Jerusalem erhoben worden war, um

in demselben den Koran zu empfangen. Auch soll, wie sie

glauben, in Damaskus dereinst das allgemeine Gericht gehal¬

ten werden und darin das ewige Reich seinen Anfang nehmen,

dessen Hauptstadt sie seyn werde.

Damaskus ist eine der bedeutendsten Städte in Syrien

und hat gegen 80000 Einwohner, unter denen 15000 Chri¬

sten sind. Die übrigen besteh» in Türken, Arabern und Ju¬

den. Die Juden bewohnen ein besonderes Quartier. Aeußer-

lich haben die Häuser der Stadt kein viel versprechendes An-

sehn; aber in ihrem Innern sind sie größtentheils schön ver¬

ziert und prächtig ausgeschmückt. Die öffentlichen Gebäude
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sind meistentheils prächtig. Unter ihnen befindet sich die

Kirche des Klosters der Bekehrung Pauli, die den Spaniern

des heiligen Landes gehört. Auch zeichnet sich das Pauls¬

thor aus, welches die Mohamedaner das Ostthor nennen.

Auf zwei großen und starken Pfeilern ruht ein Bogen, auf

dem man in der Folge einen Thurm, mit einem Kreuzge¬

wölbe erbaut hat. In der Nähe desselben befindet sich ein

anderer Thurm, an welchem man das Fenster zeigt, aus dem

der Apostel Paulus von seinen Freunden herabgelassen wor¬

den seyn soll (Apostelgesch. 9, 25. 2. Korinth. 11, 33.),

wahrscheinlich aber ist der Thurm erst zur Zeit der Kreuz,

züge erbaut worden. Sonst zeigte man auch in Damaskus

und zwar in der sogenannten geraden Straße, welche von

Ost nach West geht und die Stadt und Vorstadt in gerader

Richtung durchschneidet, das Haus, in welchem Paulus nach

seiner Bekehrung sich aufgehalten und die Taufe empfangen

haben soll. Es befand sich nicht weit von dem Ostthore.

In der Nähe soll das Haus des Ananias und vor demselben

ein Brunnen gestanden haben, aus welchem das Wasser zur

Laufe des Apostel Paulus geschöpft worden sey. Die Kirche

des heiligen Johannes von Damaskus haben die Türken in

eine Moschee verwandelt.

Die Stadt ist mit einer, an den meisten Stellen dop¬

pelten Mauer, die viereckige und runde Thürme von schlechter

Bauart hat, und mit einem, größtentheils trockenen Graben

umgeben. Der nordwestliche Theil der Ebene, in welcher

Damaskus liegt, wird El-Gutah oder El-Mardsch, die

Wiese genannt; er besteht in einer sehr fruchtbaren Thalebene

an dem Flusse Barada, die mehr als 80 Dörfer enthält.

Die Garten um Damaskus liefern viele Arten von edlen

Früchten, vorzüglich auch treffliche Weinbeere, die sehr gute

Rosinen geben.

Auf dem Wege von Damaskus nach Jerusalem trifft

man ohngefähr 4 Stunden von der erster» Stadt eine Grotte

an, die so niedrig ist, daß ein Mensch kaum aufrecht in ihr

stehn kann. In dieser soll Paulus sich verborgen haben, als

er von Damaskus flüchtete. Sie befindet sich in der Mitte

eines kleinen Gebirges, das von dem Libanon ausläuft rch
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einen Kreis bildet. Hier soll auch die Gegend seyn, wo

Paulus, als er zur Verfolgung der Christen nach Damaskus

reiste, plötzlich von einem Lichtglanze umbuchtet und geblendet

wurde, und die Stimme vernahm, die ihm zurief: „Sank,

Saul, was verfolgst du mich (Apostelgesch. 9, Z u. 4.)?"

In der Nähe jener Grotte findet man noch die Ueberreste

eines Klosters.

Weiter östlich von Damaskus trifft man noch jetzt die

Ruinen der Stadt Palmyra an, welche von dem Könige

Salomo erbaut wurde und in den frühesten Zeiten Lhad-

iii or oder Thamar hieß (1. König. 9, 18. 2. Chron. 8,

4.), welchen Namen sie auch noch jetzt bei den Arabern führt.

Alle drei Namen heißen ein und dasselbe, nämlich: Palmen-

stadt. Palmyra lag in der syrischen Wüste, jedoch auf ei¬

ner fruchtbaren Stelle, wo Palmen wuchsen, von denen sie

ihren Namen bekam. Diese fruchtbare Gegend war aber

ringsum theils mit rauhen Bergen, theils von der dürren

Sandwüste eingeschlossen. Wahrscheinlich erbaute Salomo

diese Stadt, damit sie eine Vormauer des jüdischen Staates

gegen die Einfälle der auf der Morgenscite wohnenden räu¬

berischen Völkerschaften seyn sollte. Die Geschichte schweigt

von dem Schicksale, welches Palmyra nach Salomos Tode

bis in das erste Jahrhundert nach Christus gehabt hat. Erst

zu dieser Zeit wird sie als eine bedeutende Stadt genannt,

die einen unabhängigen Staat für sich bildete und deren Ein¬

wohner vorzüglich mit Handel sich beschäftigten, indem sie die

Erzeugnisse Indiens und Arabiens nach Syrien führten.

Unter dem Kaiser Trajanus kam sie zu dem Römischen Ge¬

biete, mußte aber in irgend einem der Kämpfe, die damals

geführt wurden, bedeutend gelitten haben; denn durch den

Kaiser Hadrianus wurde sie wieder hergestellt und nach ihm

Hadrianopolis genannt. Von Caracalla wurde sie zu

einer Römischen Kolonie erhoben. Später machte sich der

Eyrer Odenathus zum Herrn von Palmyra und gewann eine

solche Macht, daß er das ganze Mesopotamien und Palästina

seiner Herrschaft unterwarf. Als ihn ein frühzeitiger Tod

seinem Reiche entriß, übernahm seine Gemahlin Zenobia die

Regierung; und sie vollendete nun was ihr Gemahl begonnen
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hatte, eroberte Aegypten, und erweiterte ihre Herrschaft im
nördlichen Syrien und in Kleinasien. Sie nannte sich die
Königin der Morgenländer,wohnte aber in Palmyra, daS
jetzt seine höchste Blüthe erreichte und durch großen Reich¬
thum sich auszeichnete, welchen der Handel herbeiführte.Al¬
lein jetzt trat auch Palmyras Fall ein; denn Zenobia wurde
von dem Kaiser Aurelianus besiegt und gefangen genommen,
die Stadt zerstört und deren Einwohner größtentheils gctödtet.
Zwar wurde Palmyra hernach zum Theil wieder aufgebaut,
und einige der Römischen Kaiser thaten sogar Manches zu
ihrer Verschönerung, allein sie gelangte nie wieder zur alten
Blüthe, und als sie unter die Herrschaft der Mohamedaner
kam, verfiel sie ganz, so daß man lange Zeit gar nichts mehr
von ihr hörte. Erst in neuerer Zeit haben Reisende ihre
Ruinen gefunden, die man nicht prächtig genug beschreiben
kann. Vorzüglich zeichnen sich die Ueberreste des Somien-
tempels aus. In dem Hofe dieses Tempels stehn die Hüt¬
ten einiger arabischen Familien, die hier ihre Wohnung auf¬
geschlagen haben.

Unter den Städten, welche der König Salomo erbaute,
wird auch Baelath oder Baalath genannt <1. König.
9, 18. 2. Chron. 8, 6.), welche wahrscheinlich auf der Stelle
der alten Stadt Baal-Gad (Jos. 11, 17. 12, 7. 13, 5.),
die in Verfall gerathen oder zerstört worden seyn konnte, lag,
und dieselbe Stadt war, die von den Griechen Heliopolis
und von den Arabern noch jetzt Baalbek genannt wird,
welche beide Namen Sonnenstadt bedeuten. Sie lag an dem
Abhänge eines Berges, an dem Fuße des Antilibanon, nord¬
westlich von Damaskus, und war durch einen Tempel des
Jupiter berühmt. Noch jetzt heißt sie Baalbek, und be¬
steht aus mehreren schlechten Hütten, die aus rohen Steine»
erbaut sind, und unter denen einige halb verfallene Moschee»
sich befinden. Sie hat einige hundert Einwohner, die i»,
Maroniten, Türken, Griechen und Juden besteh». Das Thal,.
in welchem sie liegt, wird von einem Bache durchflosscn, der j
sich in viele Arme vertheilt und die Umgegend der Stadt
bewässert und fruchtbar macht. An der niedrigsten Stelle
des Thals befindet sich ein Kastell, das von dem Bache uiu-
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flössen wird. Das Merkwürdigste der Stadt aber sind die

Ruinen des alten Hcliopolis, vorzüglich die deS Jupiter-

tempels, welchen der Kaiser Antoninus Plus hatte erbauen

lassen. Dieser Tempel bildete ein längliches Viereck, das 138

Fuß lang und 96 Fuß breit war. Säulen von >64 Fuß

Höhe und 6 Fuß, 3 Zoll Durchmesser, die der korinthischen

Ordnung angehörten, umgaben ihn. Dabei befinden sich auch

die Ueberreste des Sonnentempels, der noch nicht völlig auf¬

gebaut war, als er wieder verfiel. Merkwürdig ist auch die

Mauer des alten Schlosses, die aus ungeheuer großen Qua¬

dersteinen besteht und in dieser Hinsicht der Mauer ähnlich

ist, welche Salomo an dem Tempel zu Jerusalem aus dem

Lhale Josaphat aufbauen ließ. Daher geht auch unter dem

Volke die Sage, Salomo habe Baalbek mit Hülfe von Engeln
und Dämonen erbaut.

XXXVIl.

Jesus begibt sich von Casarea Philipp! auf den Berg der Vor«

klärung.
<Matty. 17. 1—13. Mark. 9. L-13. Luk. g. 23-36.>

Nachdem Jesus eine Woche hindurch in der Nähe von

Cäsarea Philippi umhergewandert war, begab er sich mit den

drei vertrautesten seiner Jünger, mit Petrus und den beiden

Söhnen des Zebedäus, Jokobus und Johannes, des Abends

auf einen hohen Berg und betete daselbst. Während er mit

Gebet sich beschäftigte, waren seine Jünger eingeschlafen, und

als sie, wahrscheinlich bei Tagesanbruch, wieder erwachten,

erblickten sie ihren Lehrer von einem ungewöhnlichen Lichtglanze

umstrahlt, und bei ihm zwei fremde Männer, die sie für

Moses und Ellas hielten, und die sie mit Jesus über dessen

l bevorstehende Leiden sprechen hörten. Ueber diesen Anblick

gerieth Petrus so außer sich, daß er, ohne seiner selbst recht

s bewußt zu seyn, ausrief: „Meister, hier ist es schön! hier

! wollen wir, wenn du es wünschest, drei Hütten bauen, eine

für dich, eine für Moses und eine für Ellas." Während er

^ dieses sprach, zog eine lichthelle Wolke heran und umhüllete

' ! ste, und sie vernahmen eine Stimme, welche rief: „Das ist
19
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mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, den sollt

ihr hören!" Diese neue Erscheinung versetzte die Jünger i„

einen solchen Schrecken, daß sie auf die Erde niederfielen. Als

sie sich von ihrer Bestürzung wieder erhohlt hatten, sahen sie

ihren Lehrer allein bei sich, der sie zu beruhigen suchte.

Die Evangelisten nennen den Berg nicht, auf welchem

dieses Ereigniß vor sich ging; die Sage aber gibt den Tha«

bor als den Berg der Verklärung an.

Der Thabor, welcher bei den Griechen Atabyrium

und Jtabyrium hieß, und von den Arabern jetzt Dsche-

bcl Tor genannt wird, liegt in Nicder-Galiläa, an der nörd¬

lichen Seite der großen Ebene Esdrelon und an der südliche»

Grenze des Stammes Sebulon, 2 Stunden östlich von Na-

zareth, 6 Stunden nordöstlich vom Gebirge Karmel, 1 Stunde

nördlich von Nain und gegen 5 Stunden westlich vom Jor¬

dan. Er erhebt sich abgesondert von allen andern Berge»

aus der Ebene zu einer ansehnlichen Höhe empor und hat die

regelmäßige Gestalt eines abgestutzten Kegels oder Zuckerhutes.

Daher fallen seine Seitenflächen ziemlich steil ab. Seine»

Namen übersetzen Manche durch Klarbcrg, den er deshalb be¬

kommen haben soll, weil sein Gipfel in der Umgegend am

ersten erleuchtet erscheint, so bald die Sonne aufgeht; Andere

aber lassen Thabor eine runde erhabene Stelle bedeuten. Die

Reisenden schildern den Thabor als einen der schönsten und

anmuthigsten Berge der Erde. Sein Gipfel ragt über alle

benachbarte Berge empor und kann aus weiter Ferne gesehn

werden. An seinem Fuße soll er über 3 Stunden im Um¬

fange haben; und eine Stunde braucht man um auf seine»

Gipfel empor zu steigen. Auf der Mittcrnachtsseite ist er un¬

zugänglich; auf den drei übrigen Seiten aber kann man Hinauf¬

reiten oder gehn, wie wohl mit manchen Beschwerden, vor¬

züglich im Sommer. Die Wege führen in verschiedenen Win¬

dungen hinauf und sind eng und steinigt. Vorzüglich werden

sie von der Mitte des Berges bis zum Gipfel sehr beschwer- i

lich. Die Seiten des Thabors sind mit Eichen, wilden Pista- f

zien- und Johannisbrodbäumen bewachsen. Sein Gipfel be¬

steht aus einer ovalen Ebene, die beinahe eine Stunde ini

Umfange hat und mit verschiedenem immer grünen BnsclMk
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und mit Fenchel bewachsen ist. Von ihr aus hat man eine

sehr schöne Aussicht auf die umliegende Gegend. Man über¬

sieht von da die ganze Ebene Esdrelon und erblickt gegen

Morgen den See Genesareth und den Jordan, gegen Mittag

die Gebirge Gilboa und Ephraim, gegen Abend den Karmel

und das mittelländische Meer, und gegen Mitternacht die Gc-

^ birge in Ober-Galilaa. Ringsum am Rande des Gipfels

, bemerkt man die Uebcrreste einer dicken, von großen Steinen

erbauten Mauer, welche vermuthen lassen, daß ehemals eine

große Burg oben sich befunden habe. Auch lehrt die Ge¬

schichte, daß der Berg Thabor in mehreren Kriegen als ein

fester Ort betrachtet und behauptet wurde. Schon der Richter

Barak versammelte nach dem Rathe der Debora ein Heer

von 10000 Jsraeliten auf dem Berge Thabor und schlug

sein Lager dort auf, um gegen die Uebermacht des Sisera

desto sicherer zu seyn und dessen Bewegungen um so besser

beobachten zu können. In dem letzten Kriege, den die Juden

gegen die Römer führten, verschanzte sich der jüdische Heer^

sichrer Josephus auf dem Thabor; und in den Zeiten der

Kreuzzüge sollen die Tempelherrn eine Burg Maledoin auf

dessen Gipfel gehabt haben. Man findet auch noch Trüm¬

mer von Privatwohnungen auf dem Gipfel, die sehr fest ge¬

wesen seyn müssen. Die Kaiserin Helena soll zum Andenken

an die Verklarung Jesu drei Kirchen auf dem Thabor haben

erbauen lassen, von denen die eine Jesu, die andere dem Mo¬

ses, und die dritte dem Propheten Elias geweiht war. Zur

Zeit der Kreuzzüge soll Tankred eine dieser Kirchen wieder

hergestellt haben, von welcher aber jetzt ebenfalls keine Spu¬

ren mehr vorhanden sind. An der Südwcstseite des Berges

findet man noch jetzt die Trümmer eines christlichen Klosters,

I welches der Sultan Saladin im Jahre 1187 einnahm und

i zerstörte, und auf dessen Stelle die Saracenen 1214 ein Ka¬

stell errichteten, das jetzt ebenfalls in Trümmern liegt.

Noch jetzt wird der Berg Thabor von den Christen als

s ein heiliger Ort in Ehren gehalten. Die römisch katholischen

s Christen haben in einer Höhle eine Kapelle errichtet, in wel¬

cher zwei Mönche des Frankenklosters zu Nazareth alle Jahre

am St. Peterstage eine Messe feiern. Sie kommen des Mor-19 *
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gens dort an, und nachdem sie ihr Geschäft vollendet haben,

begeben sie sich nach Liberias, um auch da in der Kirche des

heiligen Petrus eine Messe zu lesen. Nicht weit von jener

Kapelle auf dem Thabor haben die griechischen Christen eine

niedrige Mauer, die einen Kreis bildet, und innerhalb der¬

selben einen Altar errichtet. Hier halten die griechischen Prie¬

ster vom Berge Thabor alljährlich an dem Feste der heilige»

Jungfrau Gottesdienst, wobei mehrere Tausende Pilgrime ver¬

sammelt sind, welche hierauf die Nacht unter Zelten in lauter

Jubel zubringen.

Im Sommer ist der Berg Thabor größtentheils des

Morgens in dichte Wolken gehüllt, die sich erst um die Zeit

des Mittags zertheilen. Am Tage weht ein starker Wind

auf dem Berge, und während der Nacht fällt auf ihm der

Thau weit stärker, als sonst irgendwo in der Umgegend. Man

findet in den Waldungen, die den Thabor bedecken, verschie¬

denes Wild, auch Unzen. Daß an ihm in den frühesten Zei¬

ten Vogelfang getrieben worden seyn muß, ergibt sich aus

Hos. 5, 1. Als Burckhardt den Thabor 1812 besuchte,

traf er auf dem Gipfel desselben eine Familie griechischer Chri¬

sten an, welche die oberste Ebene gepachtet hatte und durch

deren Anbau ihren Lebensunterhalt gewann.

Am Fuße des Thabor schlug Napoleon im Jahre 1799

mit 6000 Franzosen ein türkisches Heer von 60000 Man».

Obgleich die Sage den Thabor als den Berg nennt,

auf welchem die Verklärung Jesu sich ereignet habe,, so wel¬

len doch Mehrere dieses nicht für wahrscheinlich erkennen und

glauben viel mehr, daß Jesus, weil er sich kurz vor der Ver¬

klärung in der Nähe von Cäsarea Philippi befand, mit seine» 1

Jüngern auf.den Berg Hermon gegangen sey, der in jener >

Gegend sich erhebt. Dieser Berg oder vielmehr dieses Ge- >

birge (Vergl. Seite 11.) ist ein östlicher Zweig des Antili- '

Kanons und weit höher als der Thabor; denn sein Gipst! i >

ist immerwährend mit Schnee bedeckt. Von ihm gilt ganz s !

dasselbe, was früher vom Libanon gesagt worden ist, mit dem >

er eine und dieselbe Beschaffenheit hat. Wenn der Hcrmo» !

der Berg der Verklärung ist, so war es jedenfalls nur eine!
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Anhöhe an einer seiner Seiten, auf welcher jenes Ereigniß
vor sich ging.

Als Jesus nach Anbruch des Tages mit seinen drei
Jüngern von dem Berge Herabstieg, gebot er ihnen, von dem
Ereignisse, dessen Zeugen sie gewesen waren, gegen Andere so
lange zu schweigen, bis er von den Todten auferstanden sehn
würde, weil er jede Veranlassung zu falschen Urtheilen über
sich vermelden wollte. Die Jünger befolgten auch die Vor¬
schrift ihres göttlichen Lehrers; aber sie konnten nicht begrei-

I sen, was er mit seiner Auferstehung von den Todten meinte,
! weil sie einen so frühen Tod bei ihm gar nicht für möglich

hielten. Doch sie schwiegen davon, und fragten vielmehr,
warum wohl die Schriftgelehrten behaupteten, daß der Prophet
Elias vor der Ankunft des Messias erscheinen müsse. Hier¬
auf erwiederte Jesus: „Ein Mann wie Elias muß kommen,
um auf den Messias vorzubereiten; übrigens ist ein solcher
schon erschienen; allein die Menschen haben ihn nicht seiner
Würde gemäß anerkannt, sondern sind nach ihrem Belieben
mit ihm verfahren; und so werden sie es auch mit mir selbst
machen." Da merkten die Jünger,, daß Jesuö von Johan¬
nes dem Täufer redete.

XXXVIII.
Jesus reist nach Kapcrnaum zurück.

<Malth. 17. Iä-27. u. 13, 1-35. Mark. 9, 14-ko. Litt. 8, 37-50.1

Nachdem Jesus mit seinen drei vertrautesten Jüngern
von dem Berge herabgestiegen war, kam er zu seinen übrigen
Schülern, die unten an dem Fuße des Berges ihn erwartet
hatten. Er fand sie von einer Menge Menschen umgeben,
unter denen sich auch Schriftgelehrte befanden, die mit ihnen
über irgend Etwas stritten. Als Jesus herbei kam gerieth
das Volk in große Bewegung, weil man ihn sehnsuchtsvoll

i , «wartet hatte; daher eilten auch Alle ihm entgegen und
! grüßten ihn. Während er seine Jünger fragte, worüber sie

mit den Schriftgelehrten stritten, trat ein Mann zu ihm, warf
sich vor ihm nieder und bat ihn, sich seines Sohnes zu er-

^ barmen, der an epileptischen Zufällen litt; auch erzählte der-
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selbe, daß er schön die Jünger ersucht habe, seinen Sohn zu

heilen, allein diese vermöchten es nicht. Ungehalten über das

Vernommene sprach Jesus hierauf seinen ernsten Tadel aus

gegen das geringe Vertrauen, das man seinen Jüngern schenkte,

und wahrscheinlich auch über die noch schwache Glaubenskcaft

seiner Schüler, und forderte den Mann auf, seinen Sohn zu

ihm zu bringen. Der Kranke wurde herbei gebracht und

durch Jesu Nähe so ergriffen, daß er seine Übeln Zufälle so¬

gleich bekam. Während derselbe sich umherwälzte, erkundigte sich

Jesus bei dem Vater desselben, wie lange sein Sohn schon

leide? Die Antwort war: „Von Kindheit auf, und wenn seine

Zufälle kamen, so fiel er manchmal schon in das Feuer und

manchmal in das Wasser, so daß er leicht hatte umkommen

können. Daher erbarme dich seiner und hilf ihm, wenn du

es vermagst." Hierauf erwiederte Jesus: „Ich kann wohl i

helfen, wenn du festes Vertrauen zu mir hast; denn bei Ver¬

trauen kann viel geschehn." Unter Thränen rief nun der be¬

kümmerte Vater: „Ich habe ja Vertrauen zu dir, lieber

Herr; und wenn ich auch nicht das rechte Vertrauen haben

sollte, so hilf doch meinem unglücklichen Sohne." Nach die¬

ser kläglichen Bitte wendete sich Jesus zu dem Kranken, und

gebot, daß das Uebel ihn verlassen sollte. Dadurch erreichten

die Zufälle den höchsten Grad der Heftigkeit, und hernach

lag der Kranke beinahe lebros da. Doch Jesus ergriff ihn

Lei der Hand, richtete ihn empor und führte ihn genesen dein

Vater zu, zur größten Verwunderung des Volkes.

Dieses Ereigniß soll in einem Orte am Fuße des Tha-

bor vorgefallen seyn, welcher früher ebenfalls den Namen des

Berges-führte und später Debora genannt wurde, woraus

man jetzt Dabury gemacht hat. Dieses ist ein Dorf, das

auf den Trümmern der alten Stadt Debora erbaut worden
ist, und dom jetzt der Berg Thabor gehört. Die Christa
hatten daselbst eine große Kirche erbaut, wie man glaubt, auf

der Stelle, wo das Haus stand, in welches Jesus sich nach

jener Heilung begeben hatte. Von dieser Kirche sind jetzt

noch einige Ueberreste vorhanden.

Man zeigt auch noch in der Nähe des BergeS Thabor

und des Dorfes Dabury eine Quelle, welche man die Quell!
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oder den Brunnen der neun Aposteln genannt hat,

weil diese dabei die Rückkehr Jesu erwartet haben sollen.

Früher befand sich eine Kapelle an derselben, die ebenfalls

len neun Aposteln geweiht war.

Als Jesus nach jener Heilung sich in ein Haus begeben

hatte, fragten ihn seine Jünger, warum sie den Kranken nicht

zu heilen vermocht hätten? Darauf erwiederte Jesus: „Weil

es euch noch an dem rechten Vertrauen zu Gott und zu euch

selbst fehlt, und die Menschen daher auch noch kein volles

Vertrauen zu euch haben; denn wer das rechte Vertrauen

hat, der kann selbst unmöglich scheinende Dinge möglich ma¬

chen. Um aber volles Vertrauen zu gewinnen, habt ihr noch

viel Gebet und Strenge gegen euch selbst nöthig."

Hierauf verließ Jesus seinen bisherigen Aufenthaltsort,

mi sich nach Kapernaum zurück zu begeben. Er wanderte

in der größten Verborgenheit durch Galiläa, weil er nicht

wünschte, daß man seine Anwesenheit erfahren sollte; wahr¬

scheinlich um dem Auflauern der Schristgelehrten zu cntgehn,

die ihn schon wieder aufgefunden hatten. Daraus merkte er

aber auch, wie ernstlich man es auf ihn abgesehn hatte, da

man ihm überall Aufpasser nachsendete; und desto deutlicher

konnte er sich nun auch selbst vorstellen, welches Schicksal ihm

bevorstand. Dieses war denn auch der Gegenstand des Ge¬

sprächs, das er mit seinen Jüngern auf der Reise führte;

denn er sagte ihnen jetzt bestimmt, daß man ihm den Tod

bereiten würde; sprach aber auch deutlich die schöne Hoffnung

aus, daß Gott ihn nicht der Bosheit seiner Feinde gänzlich

unterliegen lassen werde. Allein auch jetzt konnten die Jün¬

ger es noch nicht begreifen, daß ihr Meister den Tod erlei¬

den sollte, und blieben daher ziemlich ruhig bei Jesu Ver¬

kündigungen.

Als sie Kapernaum näher kamen, ging Jesus mit Pe¬

trus voraus und trafen daher auch beide zuerst in der Stadt

ein. Als sie hier angelangt waren, kamen die Einnehmer der

Tempelsteuer zu Petrus und fragten, ob Jesus die Tempel-

steuer nicht auch zu entrichten pflege? Nach Moses 'Anord¬

nung mußte nämlich jeder Jude, sobald er das zwanzigste

Lahr zurück gelegt hatte, alljährlich einen halben Seckel,
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ohngefähr 6 Groschen nach unserem Gelde zahlen, welches
Geld zur Erhaltung der Stiftshütte verwendet wurde (2.
Mos. 30, 13—16.). Diese Steuer blieb auch in der Folge
und mußte zur Erhaltung und Verschönerungdes Tempels
gegeben werden. Von allen Juden, wo sie auch wohner
mochten, wurde diese Abgabe erhoben und nach Jerusaleni
in den Tempelschatz abgeliefert. Eigentlich pflegte man die
Tempelsteuerin der Zeit vom 15. Adar bis zum 1. Nistn,
vom Anfange des Februar bis in die Mitte des März zu
erheben; Jesus hatte sich also seit jener Zeit wahrscheinlich
nur kurze Frist in Kapernaum aufgehalten, so daß die Ein¬
nehmer weniger Gelegenheit gehabt hatten, die Steuer von
ihm zu erheben. Als sie daher jetzt Jesu Ankunft vernahmen,
so eilten sie, das Rückständige sich zahle» zu lassen. Petrrll
versicherte ihnen auf ihre Anfrage, daß Jesus sich nicht wer
gern würde, das Gebührende abzutragen, und begab sich all
dann zu seinem Meister, um denselben davon zu benachrichti
gen. Hier meinte Jesus, da die Könige von den ihnen An
gehörigen keine Abgaben zu nehmen pflegten, so müsse er all
Messias, als Gottessohn, eigentlich frei von der Tempelsteuer
seyn; doch um keinen Anstoß zu geben, so sollte Petrus hin-
gehn und sein Netz auswerfen; denn dadurch würde er den
Stater oder Seckel bekommen, der nöthig sey, um für sie
beide die Abgabe zu entrichten.

Unterdessen waren auch die andern Jünger zu Jesu ge¬
kommen, die auf dem Wege über den Vorrang gestritten hat¬
ten, den sie in dem Gottesreiche, das Jesus stiften wollte,
haben würden; denn sie hingen immer noch an dem Vorur-
theile, daß es ein irdisches Reich seyn werde, und daß sie, all
die Freunde Jesu, alsdann auch ansehnliche Stellen in dem¬
selben bekommen müßten. Jesus aber, der diese Ansichten
gar nicht billigte und wohl wußte, was ihr Herz bewegte,
erkundigte sich bei ihnen nach dem Gegenstände ihres Strei¬
tes. Seine Frage setzte die Jünger in einige Verlegenheit;
allein sie forderten doch seine Entscheidung darüber, wer der
Vornehmste und Nächste nach ihm selbst in dem Gottesreiche
seyn werde. Jesus, der Demuth und Selbstverleugnung all
erste Bedingung zur Aufnahme in sein Reich geltend machte,

t



L97Reisen Jesu der dritten Periode rc.

erklärte ihnen, daß wer her Erste darin seyn wollte, seine

eigne Unvollkommcnhei't anerkennen und Allen zu dienen be¬

flissen seyn müsse. Und um dieses ihnen noch deutlicher zu

machen, rief er ein Kind zu sich, stellte es unter sie und sagte,

wer sich nicht ändere und an Wiß- und Lernbegierde, an An-

spruchlosigkeit und Demuth, an Uneigennützigkeit und kindli¬

chem Sinne überhaupt einem Kinde nicht ähnlich werde, der

könne auch keine Aufnahme in seinem Reiche finden. Ueber-

haupt hätten sie die Kinder vorzüglich zu beachten, da durch ihre

gehörige Ausbildung zugleich das Gottesreich erbaut werde; wer

ihrer also sich annähme, der leiste ihm selbst den größten Dienst.

Jesu Rede unterbrach Johannes durch die Bekannt¬

machung, daß er und seine Mitjünger einen Menschen ange¬

troffen hätten, der in Jesu Namen Kranke geheilt habe; das

hätten sie aber ihm untersagt, weil er kein Jünger Jesu sey.

Allein der edle Menschenfreund tadelte ihr Verfahren und er¬

klärte, daß sie Jenen ungehindert gehn lassen sollten; denn

wer in Beziehung auf ihn selbst Gutes wirke, der wäre kein

Widersacher von ihm, sondern vielmehr für ihn. Ueberhaupt

würde Jeder, welcher der guten Sache auch nur auf eine

geringe Weise förderlich sey, großes Verdienst sich erwerben

und nicht ohne Belohnung bleiben. Wer hingegen dem Ge¬

ringsten seiner Anhänger auf irgend eine Weise schädlich werde,

der sey der verworfenste und strafbarste Mensch. Hierauf

legt er seinen Jüngern es ernstlich an das Herz, sich ja sorg¬

fältig davor zu hüten, Jemanden zu irgend etwas Schlechtem

zu verleiten; und lieber sich die größte Gewalt anzuthun und

von Allem sich loszureißen, als Andere zu verderben, da es

Gottes Wille sey, daß keiner der Menschen verloren gehe und
elend werde.

Auch zur brüderlichen Eintracht, die zur Betreibung ih¬

res Geschäftes und zur Förderung der guten Sache so noth¬

wendig war, ermähnte Jesus seine Jünger jetzt, und forderte

sie auf, stets versöhnlich sich zu zeigen. Als nun Petrus sei¬

nen Lehrer fragte, wie vielmal er seinem Bruder, der gegen

ihn gefehlt habe, verzechn müsse, um seiner Pflicht zu genü¬

gen, und obwohl siebenmal hinreichend sey; da erklärte Jesus,

daß hierin gar kein bestimmtes Maß gehalten werden könne
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und daß man zu jeder Zeit verzeihen müsse, weil man sonst

auch keine Verzeihung erlangen würde, was Jesus noch durch

ein besonderes Glcichniß deutlicher darzulegen sucht.

XXXIX.

Jesus macht sich auf den Weg, um durch Samaria nach Jerusa¬

lem zu gehn.

(Luk. 2, öl-W.>

Naher kam die Zeit herbei, wo Jesus von hinnen ge¬

nommen werden sollte; da machte er sich auf den Weg, um

auf der kürzesten Straße nach Jerusalem zu wandern, wahr¬

scheinlich um dort der Feier eines Festes beizuwohnen. Demi

obschon er ahnete, daß in Jerusalem das Schmerzlichste ihm

begegnen würde, so scheuete er doch bei seinem hohen Muthe,

bei seinem regen Eifer für die gute Sache und bei seinem

felsenfesten Gottvertrauen keine Gefahr, und gab keiner feige»

Furcht Raum, die ihn von Jerusalem hätte fern halten könne».

Man ist noch nicht recht einig, welchem Feste Jesus jetzt

in Jerusalem beiwohnen wollte, weil der Evangelist es nicht

nennt und auch keine näheren Umstände angibt. Manche

meinen, das Psingsifest habe ihn in die Hauptstadt gerufen,

allein dieses mußte wohl längst schon vorüber seyn, als Jesus

jetzt sich auf den Weg machte. Eher konnte es das Laub-

hüttenfest seyn, das ihn zu dieser Reise veranlaßte und das

in dem September gefeiert wurde; doch nimmt man jetzt

ziemlich bestimmt an, daß Jesus zu dem Feste der Tempel- j

weihe reisen wollte, weil von der Nähe seines Todes die Rede '

ist und das letztgenannte Fest in dem Monate December fiel.

Da von dem Laubhütten- und Tempelweihfeste später -

ausführlicher die Rede seyn wird, so soll hier Gelegenheit f

genommen werden, das Pfingstfest zu beschreiben.

Dieses, eins der drei Hauptfeste, welche die Juden feier¬

ten, war auf den fünfzigsten Tag nach dem zweiten Oster-

tage, an welchem die erste Gerstengarbe dargebracht wurde,

festgesetzt und siel am 6. Tage des Monats Sivan, daher

wurde es auch mit einem griechischen Namen Pentckosle

genannt. Da zwischen ihm und dem Passahfeste gerade 7
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Wochen vergingen, so hieß es auch das Fest der Wochen

(2. Mos. 34, 22.). An ihm feierte man das Erntedank¬

fest; denn bei seinem Eintritte war die Ernte wenigstens

größtentheils vollendet, da sogleich nach dem Paffahfeste die

Gerstenernte und mit dem zweiten Monate nach Ostern die

Weizenernte begann. Als Erntefest hieß es das Fest-der

Erstlinge (2. Mos. 23, 16.). Uebrigens feierte man eS

auch zur Erinnerung an die Gesetzgebung durch Moses, welche

am fünfzigsten Tage nach dem Auszuge der Jsraeliten aus

^ Aegypten am Sinai erfolgt seyn sollte.

Jeden Abend bei der Mahlzeit zählten die Juden die

Tage, welche von dem zweiten Ostertage an verflossen waren.

Nach einem kurzen Gebete, das der Hausvater stehend vor¬

trug, sprach er nämlich: „Heute ist der zweite Tag", oder:

„Heute ist eine Woche und der fünfte Tag u. s. w.". Also

glaubten sie sey es in dem Mosaischen Gesetze geboten (3.

Mos. 23, 15 u. 16 ).

Die Feier des PsingstfestcS war im Ganzen so ziemlich

der des Passahfestes ähnlich; es dauerte aber nur Einen Tag,

der als heilig galt und an welchem alle Geschäfte unterblei¬

ben mußten (4. Mos. 28, 26.). Auch zur Feier dieses Fe-

! stes mußten alle männlichen Jsraeliten in Jerusalem erschei¬

nen; daher kam es, daß bei der Mittheilung des göttlichen

Geistes an die Apostel (Apostelg. 2, 9 —11.) Juden und

! Proselyten aus allen Ländern zugegen waren. Am Rüsttage

reinigten und putzten sich die Juden; man schaffte das Nö¬

thige für das Fest herbei und bereitete die Speisen für das¬

selbe zu; auch wurde es auf gleiche Weise wie das Passah-

fest eingeblasen. Um Mitternacht wurden die Tempelthore

geöffnet, und mit Anbruch des Tages waren die Dorhöfe von

den festlich gekleideten Jsraeliten angefüllt. Nach den ge¬

wöhnlichen täglichen und Fest-Opfern wurden zwei Brode,

welche aus dem eben eingeernteten Getreide gebacken worden

waren, dem Herrn dargebracht. Ehe diese Gabe gespendet

worden war, durfte kein Jsraelit von dem Getreide essen, das

wan in die Scheuern gebracht hatte. Hierauf opferte man

7 Schaafe, die Ein Jahr alt waren, einen jungen Stier und

^ 2 Widder zum Vrandopfer, nebst dem dazu gehörigen Mehl-
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und Trankopfer, schlachtete einen Ziegenbock als Sündopfer

und brachte noch zwei jährige Schaafe als Dank- und Freu-

denopfer dar (Z. Mos. 23, 15—21.). Während der Opfer

wurden -Psalmen gesungen und nach vollbrachtem Opfer sprach

der Priester den Segen, worauf die versammelten Juden be¬

teten.. Auch an diesem Feste zogen die Opfernden in bestimm¬

ten Abtheilungen in den Vorhof, wo geopfert wurde, wie es

am Passahfeste geschah (Siehe Seite 122-).

Als Jesus sich auf den Weg machte, um nach Jerusa- !

lcm zu wandern, sendete er einige seiner Jünger voraus in «

die Provinz Samaria, um in einem Marktflecken daselbst für

ihn Herberge zn bestellen. Allein die Samariter weigerte»

sich, ihm aufzunehmen, weil er nach Jerusalem zum Feste geh»

wollte.. Sie glaubten nämlich, daß auf dem Berge Garizim j

der Ort sey, wo Gott angebetet werden müsse; wenn nu» !

Juden durch ihr Land nach Jerusalem reisten, um daselbst

ihre Opfer darzubringen und ihr Gebet zu verrichten, so hiel¬

ten sie das für Verachtung ihres heiligen Ortes und für Be¬

schimpfung. ihrer selbst. Deshalb waren sie ungehalten gege»

diejenigen, die durch ihr Land zu den Festen nach Jerusalem

reisen wollten, und Josephus erzählt, daß sie einst viele Ju¬

den, die auf einer Festrcise nach ihrer Hauptstadt begriffe»

waren, getödtet hätten. Zu andern Zeiten nahmen sie die

Juden freundlich auf, obgleich sie von diesen gewöhnlich sehr

verächtlich behandelt wurden.

Das unfreundliche Benehmen der Samariter brachte die

beiden Söhne Zebedäi, die Jünger Jakobus und Johannes, .

so auf, daß sie voller Zorn zu Jesu sagten: „Herr, wenn

du willst, so wollen wir rufen, daß der Blitz sie verderbe!"

und eben wegen dieses Umstandes wurden wahrscheinlich beide

die Donnerskinder genannt. Jesus aber, der keine Rache

kannte und nur von dem Geiste der Liebe beseelt wurde, ver¬

wies ihnen ihr Ungestüm und ihre Härte und sprach: „W

wisset nicht, daß der Geist des Evangeliums, zu dessen Ver¬

kündigung ihr berufen seyd, ein Geist der Liebe ist; denn des

Menschen Sohn ist nickt gekommen, um die Menschen zu ver¬

derben, sondern um sie zu retten und zu beglücken." Hieraus

ging Jesus mit seinen Jüngern in einen andern Flecken.
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Auf dem Wege von Sichem nach Scythopolis lag

Lhebez oder The des, eine kleine Stadt im Gebirge des

Stammes Ephraim, die dadurch berühmt wurde, daß Abi.

melech nachdem er Sichem erobert und zerstört hatte, sie

belagerte und in ihr seinen Tod fand (Richt. 9, SO — 64.).

Als er nämlich die Stadt größtentheils eingenommen hatte,

waren die Einwohner in das darin befindliche Kastell ge¬

flüchtet, und vertheidigten sich alsdann aus demselben. Abi-

mclcch rückte daher gegen dasselbe vor und wollte es in

Brand stecken lassen; allein da wurde er durch das Stück

eines Mühlsteins, welches ein Weib von den Zinnen des Ka¬

stells auf ihn herab warf, tödtlich verwundet. Damit es nun

nicht heißen sollte, ein Weib habe ihn getödtet, so forderte

Abimelech seinen Waffenträger auf, ihm das Schwcrdt durch

den Leib zu stoßen. Zu Hieronymus und Eusebius Zeiten

war noch ein Flecken jenes Namens vorhanden.

Als Jesus weiter wanderte kamen Mehrere zu ihm, die

sich erboten, ihm nachzufolgen und seine Jünger zu werden;

allein theils wollte er jetzt keine neuen Schüler mehr anneh¬

men, weil er wußte, daß er bald abgerufen werden würde

von seinem Tagewerke und er also nicht hinreichende Zeit

mehr hatte, die neuen Jünger gehörig auszubilden; theils ver¬

langte er auch Selbstverleugnung, Hintansetzung aller irdischen

Rücksichten und ein gänzliches Losreißen von den Gütern und

Freuden der Erde. Wer sich ihm weihen wollte, der sollte

auch ungetheilt ihm angehören, der sollte nicht durch Liebe

und Hinneigung zu dem Irdischen Gefahr laufen, ihm

untreu zu werden, sondern ihm und dem Gottesreiche Alles

opfern. Das machten die damaligen Verhältnisse und die feste

Begründung des Gottesreichcs nöthig. Eine solche Entsagung

aber fiel den Meisten zu schwer, und daher unterließen sie

auch, wieder zu kommen und mit Jesu zu wandeln. Sie

hatten vielmehr erwartet, durch Jesum, als den Messias, ir¬

dische Vortheile zu gewinnen; die Aussicht darauf verschloß

ihnen jedoch Jesus sogleich, da er ihnen bekannt machte, daß

sie in seiner Gesellschaft und Verbindung auf die Erduldung

von Ungemach und Leiden gefaßt seyn müßten; und dazu soll¬

ten sie noch Opfer bringen und auch das aufgeben, was bis-
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her ihre Freude und ihr Glück gewesen war; das schien ih¬

nen zu viel verlangt, zu hart zu seyn; und so blieben sie von

Jesu fern, wodurch aber das Gottesreich nichts verlieren konnte,

weil solche Menschen ihm doch nicht mit ganzer Seele an¬

gehört hätten.

xxxx.

Jesus wandert aus Galilaa nach Judäa und zurück an den See

Genesareth.
(Luk. 10. 1-42. U. II. 1-13.)

Zurückgewiesen aus Samaria wendete sich Jesus wahr¬

scheinlich an den Jordan und ging jenseit desselben nach Ju¬

däa hinab. Auf dieser Wanderung geschahe es wohl, daß

Jesus Christus neben jenen zwölf Aposteln noch 70 Jünger

aus denen auswählte, welche bisher ihm nachgefolgt waren.

Der Evangelist berichtet nicht, wo die Auswahl geschah;

Manche meinen aber, daß Jesus dieselbe ebenfalls auf dein

Berge der sieben Seligkeiten getroffen habe, auf welchem er

seine zwölf Hauptapostel erwählt hatte, und der auf der Straße

von Kapernaum nach Jerusalem lag.

Die Namen dieser 70 Jünger werden von dem Evan¬

gelisten ebenfalls nicht angegeben; Eusebius aber und Epi-

phanus rechnen darunter den Matthias, welcher an des

Verräthers Judas Stelle zum Apostel ernannt wurde (Apostclg.

1, 23.), den Joseph Barsabas, welcher den Beinamen

Justus führte, den Adai oder Thadai, der ein Bruder

des Thomas gewesen und den König Abgarus zu Edessa ge¬

heilt nnd bekehrt haben soll, die Begleiter des Apostel Pau¬

lus, Sosthenes, Markus, Lukas und Barnabas, die

sieben ersten Almosenpfleger, Stephanus, Philippus, j

Prochorus, Nikanor, Timon, Parmenas und Niko¬

laus (Apostelg. 6, 6.); ferner den Andronikus und Ju¬

nkers, zwei Verwandte des Paulus, den Judas mit dem

Beinamen Barsabas, den Silas, den Ananias, welcher

den Apostel Paulus taufte, und mehrere Andere. Vielleicht ^ §

nahm Jesus bei der Wahl der zwölf Apostel auf die Zahl i !

der Hauptstämme des Israelitischen Volkes Rücksicht, bei der ,
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Zahl dieser 70 Jünger aber auf die 70 weitesten, welche Mo-

ftö dereinst in der Wüste zu seinem Beistande erwählte (4.

Mos. 11, 16.), oder auf die Zahl der 70 Mitglieder des

hohen Rathes zu Jerusalem. Diese 70 Jünger sendete Je¬

sus ebenfalls, je zwei und zwei in die Städte und Oerter,

wohin er selbst noch kommen wollte, damit sie auf ihn vor¬

bereiten und zugleich an Selbstständigkeit sich gewöhnen sollten.

Diesen 70 Jüngern ertheilte Jesus, ehe er sie von sich

ließ, denselben Unterricht, den er seinen zwölf Aposteln früher

gegeben hatte; auch lehrte er sie Kranke heilen, und rüstete

sie überhaupt mit Allem aus, was zu ihrer Wirksamkeit noth¬

wendig war. Er verlangte von ihnen, daß sie ohne allen'

Aufenthalt dem Orte ihrer Bestimmung zueilen und daher

sich nicht unnöthig belästigen sollten. Damit sie sich unter¬

wegs nicht aufhielten, rieth er ihnen auch, Niemanden auf

der Straße zu grüßen; denn die Morgenländer sind bei ihrer

Begrüßung sehr umständlich und begnügen sich nicht mit eini¬

gen an die Begegnenden gerichteten freundlichen Worten, son¬

dern die Geringern stehn so lange still und verbeugen sich so

lange, bis die Bornehmern vorüber gegangen sind. Auch

empfahl er ihnen, nicht etwa von Haus zu Haus zu gehn

und da nur zu bleiben, wo man ihnen das beste Essen und

Trinken reichen würde, nicht als Weichlinge sich zu zeigen,

» welche nur sinnlichen Genuß suchen; sondern sie sollten da,

wo sie Leute fänden, welche Sinn für das Bessere hätten und

der wahren Glückseligkeit werth und fähig wären, sich be¬

gnügen mit dem, was ihnen dargereicht würde. Er machte

sie darauf aufmerksam, daß sie durch Heilung der Kranken

am leichtesten sich Eingang schaffen und Zutrauen erwerben

könnten, und daß sie alsdann um so erfolgreicher die Lehre

f dem Gottesreiche vortragen würden. Endlich belehrte er sie

, auch darüber, wie sie sich zu verhalten hätten, wenn sie ir¬

gendwo keine freundliche Aufnahme fänden. Alsdann sollten

sie durch das Abschütteln des Staubes von den Füßen zu er¬

kennen geben, daß es ihnen nicht um irdischen Gewinn zu

thun gewesen sey, sondern daß sie den Menschen Gelegenheit

ihätten verschaffen wollen, eines höhern Glücks theilhaftig zu

werden. Zugleich bemerkte Jesus, daß ein solcher Ort, wo sie
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keine gute Aufnahme finden würden, eine schwere Verantwor¬
tung auf sich laden werde. Dabei stiegen trübe Erinnerungen
in seiner Seele auf, und mit inniger Trauer gedachte er, daß
gerade an den Orten, wo er sich am meisten aufgehalten
hatte, seine Belehrungen nicht sehr zu Herzen genommen wor- W
den waren. Daher spricht er auch über Chorazin, Bethsaida A
und Kapernaum bittern Tadel aus (Vergl. Matth. II,»
20 — 24.). Indem er hierauf seine 70 Jünger entließ er¬
klärte er ihnen noch, daß sie ganz seine Stelle verträten, und
daß daher dasjenige was ihnen widerfahren würde, eben so
werde angesessn werden, als sey es ihm selbst widerfahren.

Nachdem seine Jünger sich von ihm entfernt hatten
reiste Jesus wahrscheinlich bald darauf ihnen nach und kam
nach Judäa. Hier kehrte er in einem Flecken Bethanien !
ein, der ohngefähr eine Stunde östlich von Jerusalem in der
Nähe des Oelbergs lag. Den Namen Bethania, Ort der
Datteln, führte der Flecken mit Recht; denn in seiner Um¬
gegend wurden viele Dattelpalmen mit Sorgfalt gezogen und
gepflegt. Er befand sich in dem Gebiete des Stammes Ben¬
jamin und war der Ort, wo Jesus in der letzten Zeit seines
Erdenlebens öfter weilte und unter liebevollen Freunden Er-
hohlung und Erheiterung fand, als ein unfreundliches Geschick
ihm begegnete. Da Johannes (11, 1.) Bethanien den Flecken
der Maria und Martha nennt, so entstand die Sage, daß-
dieser Ort dem Lazarus und seiner Familie gehört habe.
Noch heutiges Tages hat Bethanien eine schöne Lage südöst-
lich am Fuße des Oelberges; aber man findet keine Spar '
von Wohlhabenheit daselbst mehr; denn das Dorf besteh!
größtenteils aus Ruinen, und in erbärmlichen Hütten woh¬
nen einige arme türkische Familien, unter denen der Vor¬
nehmste die Abgabe einnimmt, welche die Christen entrichte»
müssen, wenn sie die sogenannten heiligen Oerter besehn wol¬
len, denn man zeigt noch daselbst die Ruinen von dem Hau>e
des aussätzigen Simons, von dem Hause des Lazarus, drr
Martha und Maria und die Begräbnißhöhle des Lazarus.

In Bethanien kehrte Jesus in dem Hause der War- >
tha ein, deren nähere Bekanntschaft er vielleicht jetzt erst >
machte, und die wahrscheinlich die hinterlassene Wittwe vo»!
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dem aussätzigen Simon war. Sie scheint sehr begütert ge¬

wesen zu seyn und soll später einen gewissen Jesus Gamala

gehcirathet haben, der Beisitzer des Synedriums zu Jerusa¬

lem war und noch während des letzten Krieges der Juden

gegen die Römer und bei der Belagerung Jerusalems lebte.

Da es damals noch keine Herbergen und Wirthshäuser gab,

so mußten die Reisenden, wenn sie nicht unter freiem Him¬

mel bleiben wollten, bei irgend Jemandem einsprechen, und

konnten auch darauf rechnen, daß sie höflich und freundlich

aufgenommen wurden; denn die Gastfreiheit war sehr groß

und Gastfreundschaft wurde heilig gehalten. Jesus nun, der

mit tiefem Blicke die. Herzen der Menschen durchschaute, ver¬

mochte um so eher eine solche Auswahl zu treffen, wenn er

wo einsprechen wollte, daß er schon im Voraus einer lieb¬

reichen Ausnahme versichert seyn konnte. Diese fand er bei

der Martha im höchsten Maße. Denn mit der größten Ge¬

schäftigkeit machte sie die Hauswirthin und bot Alles auf, um

Jesum auf das beste zu bewirthen.

Damals lebten die Frauen der Morgenländer, vorzüglich

der mittleren und niedrigen Stände, noch nicht so abgeschlos¬

sen wie heutiges Tages. Nur die Frauen der vornehmsten

Juden wohnten in einem abgesonderten, gewöhnlich dem hin¬

tersten Theile des Hauses, dessen Fenster nicht auf die Straße

sondern in den Hof gingen. Die Frauen der andern Juden

besorgten die häuslichen Geschäfte sogar ohne verschleiert zu

seyn. Hauptsächlich lag ihnen das Kochen der Speisen und

»die Zubereitung des Backwcrks ob; nur das Schlachten der

Thiere, welche gegessen werden sollten, besorgten gewöhnlich

männliche Personen, entweder die Sklaven, oder der Haus¬
herr selbst.

Während Martha für die Bcwirthung Jesu sorgte und

geschäftig ab und zu ging, um ihm bei der Mahlzeit die

^ nöthigen Handreichungen zu leisten, saß ihre Schwester, Ma-

: ua, zu Jesu Füßen, wahrscheinlich zur rechten Seite dessel¬

ben, da der Speisende auf den linken Arm sich stützte und

- die Füße im Kniee gebogen hinter sich hinaus ragen ließ,

t und hörte aufmerksam auf die Worte des göttlichen Lehrers,

, die von großem Werthe für sie waren. Da trat Martha zus 20
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Jesu und sagte vertraulich zu ihm: „Herr, billigst du es
denn, daß meine Schwester mich die Arbeit allein thun läßt?
Heiße ihr doch, mir bcizustehn." Darauf erwiederte Jesus:
„Martha, du bist gar zu geschäftig und bereitest zu Vieles.
Für Eins ist hauptsächlich Sorge zu tragen und Maria weiß,
was ihr vorzüglich heilsam ist; davon darf sie nicht abge¬
bracht werden."

Ein Gast, der wie Jesus mit Wenigem zufrieden war
und so überaus freundlich und liebreich sich bot, auch durch
seine Belehrungen und Reden überhaupt Geist und Herz zu
fesseln vermochte, mußte nun zu jeder Zeit bei solchen gut¬
müthigen und biedern Leuten, wie Martha und Maria und
deren Bruder Lazarus oder Eleasar waren, willkommen
seyn, und es konnte nicht fehlen, daß Jesus bei ihnen sich
wohl fühlte.

Da Jesus gern auf Anhöhen sein Herz zu seinem himm¬
lischen Vater erhob und sein Gebet vor denselben brachte, so
begab er sich jetzt von Bethanien wahrscheinlich auf den nahe
liegenden Oelberg und betete daselbst. Als er das heilige
Geschäft beendigt hatte, bat ihn einer seiner Jünger, ihn und
seine Mitjünger beten zu lehren, wie dieses Johannes der
Täufer seinen Schülern gethan habe. Hierauf trug er ihnen
abermals jenes einfache und doch äußerst inhaltsreiche und
würdige Gebet vor, das er ihnen schon in der Bergpredigt
bekannt gemacht hatte, bei welcher vielleicht jener Jünger nicht
zugegen gewesen war. Zugleich theilte er noch einige Beleh¬
rungen über das Wesen des Gebetes mit. Da, wo Jesus
das Vaterunser jetzt seinen Jüngern vorgetragen haben soll,
an dem Abhänge des Oelberges, wurde in der Folge eine
Kapelle erbaut, von welcher man noch jetzt die Trümmer zeigt.

Zu jener Zeit geschahe es auch, daß ein Schriftgelehrter
zu Jesu kam und ihn fragte^ was er thun müsse, um ewig
selig zu werden? Wahrscheinlichhielt er diese Frage für
verfänglich und schwer zu beantworten. Allein Jesus durch¬
schaute dessen Falschheit und ließ sich nicht in Verlegenheit
bringen. Er vcrwieß jenen auf das Mosaische Gesetz und
fragte, ob er nicht wisse, was dasselbe vorschreibe? M
hierauf der Schriftgelehrte die rechte Antwort ertheilte, so ein- ^
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pfähl ihm Jesus, es nicht allein beim Wissen bewenden zu

lassen, sondern jenes Gebot auch in Ausübung zu bringen-

Doch der Schriftgelehrte ließ sich damit nicht abweißen, son¬

dern fragte von neuem, wer sein Nächster sey, und gegen

wen er Menschenliebe üben solle? Nun erzählte Jesus jenes

schöne Gleichniß von dem barmherzigen Samariter, durch

welches die Frage des Schriftgelehrten vollständig und deut¬

lich beantwortet wurde.

Als Jesus in Galiläa, vielleicht in Kapernaum, wieder

angelangt war, kamen auch die 70 ausgesendeten Jünger nach

und nach zu ihm zurück und erzählten ihm voller Freude,

was sie vollbracht hatten, und daß sie sogar im Stande ge¬

wesen wären, die Besessenen zu heilen, deren Heilung man

für sehr schwer hielt. Hierauf erklärte ihnen Jesus, er wisse

es, daß durch sie dem Bösen Abbruch geschehn sey, und daß

sie in der Folge noch mehr zur Vertilgung desselben wirken

würden; aber sie sollten sich nicht sowohl darüber freuen,

daß sie schwierige Heilungen verrichtet hätten, sondern viel¬

mehr darüber, daß sie Gott nun als seine Arbeiter kenne.

Jetzt empfand auch Jesus selbst eine innige Freude, weil er

seine Bemühungen nicht ganz fruchtlos sahe und er in seinen

Jüngern Leute erblickte, die nach seinem Scheiden von der

Erde sein Werk fördern würden Daher sagte er den innig¬

sten Dank seinem himmlischen Vater, daß dieser seine Mühe,

die er auf die Bildung seiner Jünger gewendet, gesegnet hatte..

Endlich pries er seine Schüler glücklich, daß sie gewürdigt

worden wären, seiner Nähe sich zu erfreuen und durch ihn

Theil an dem Glück zu gewinnen, wornach so Viele sich um¬

sonst gesehnt hätten.

XXXXI.

Jesus geht nach Jerusalem zum Laubhüttenfeste.

«Loh. 7-10. 1-21.,

Als Jesus in Galiläa weilte, kam die Zeit herbei, wo

das Laubhüttenfest gefeiert wurde. Da redeten einige seiner

> nahen Anverwandten ihm zu, daß er nach Jerusalem zur

^ Feier des Festes gehn sollte, um seinen dort befindlichen An-
20 *
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Hängern seine außerordentlichen Thaten zu zeigen; denn wer
Großes vollbringen wolle, dürfe nicht verborgen sich halten.
Dieses sagten sie wahrscheinlich,um selbst über seine Würde
mehr Gewißheit zu erlangen, da sie ihn noch nicht als den
Messias anerkanntenund vielleicht meinten, wenn er es wirk¬
lich sey, so werde dieses zu Jerusalem während des Festes
kund werden. Auf ihre Mahnung erwiederte Jesus: „Für
mich ist es noch nicht an der Zeit, diese Reise anzutreten;
ihr hingegen könnt zu jeder Zeit gehn. Ihr habt keine Ge¬
fahr zu fürchten; mich aber feindet man an, weil ich unvcr-
holcn das Unrecht tadle. Daher geht ihr jetzt hin zum Feste;
ich muß noch hier bleiben; denn noch stehe ich nicht am Ziele
meiner irdischen Laufbahn." Auch ging Jesus wirklich nicht
mit seinen Verwandten nach Jerusalem, sondern blieb noch
einige Zeit in Galiläa, weil er erst dann in Jerusalem auf¬
treten wollte, wenn das Volk schon zahlreich versammelt war,
um nicht unbemerkt von seinen Feinden aufgegriffen zu werden.

Das Laub Hütte »fest war eins der jüdischen drei
Hauptfcste, zu deren Feier alle Mannspersonen der Juden
in Jerusalem erscheinen mußten. Es wurde um die Zeit der
Herbsttag.- und Nachtgleiche gefeiert und begann am 13. Tage
des Monats Tisri, welcher der erste Monat in dem bürger¬
lichen Jahre und der siebente im Kirchenjahre der Juden
war, und zum Theil mit unserem September zusammen traf,
und wurde acht Tage lang gefeiert. Während dieser Zeit
mußten die Juden in Hütten, die aus grünen Zweigen errich¬
tet worden waren, wohnen zum Andenken an den vierzigjäh¬
rigen Aufenthalt ihrer Vorältern in der Wüste, wo jene eben¬
falls nur in Hütten gewohnt hatten (3. Mos. 23, 34 u. ff).
Zugleich feierte man es zum Danke für die Obsternte und
Weinlese, die nun beendigt war; daher hieß es das Fest j
der Einsammlung (2. Mos. 23, 16.). Zuweilen wird
es auch blos das Fest genannt. Es wurde vorzüglich feier¬
lich begangen; deshalb nennt es Josephus das größte, heiligste ^
und herrlichste Fest.

Man versah sich mit grünen Vaumzweigen von dreierlei
Art (3. Mos. 23, 40.). Jeder Jude nahm einen Palmen-
zweig, drei Myrtenzweige und zwei Weidenäste und band diese



Reisen Jesu der dritten Periode rc. 309

- alle zusammen, so daß sie einen Büschel ausmachten, in wel-

l chem der Palmzwcig am weitesten hervorragte; weshalb die¬

ser Büschel auch Lulab, Palmenbusch, genannt wurde. Die-

' scn Büschel trug man in der rechten Hand, und in' der lin¬

ken hielt man einen Zweig mit Früchten von einem Obst-

baume. Sobald ein Knabe so groß und stark war, daß er

einen solchen Palmbusch tragen konnte, mußte er auch einen

während des Laubhüttensestcs führen. Wer am Feste nicht

einen Büschel der Art des Morgens trug, durfte des Mit¬

tags nicht essen. Des Nachmittags stellte man aber die

Palmenbüsche in das Wasser, damit sie für die Dauer des

Festes grün blieben. Dieser Büschel sollte ihnen zur Erin¬

nerung dienen, daß Gott sie aus der Wüste in ein frucht¬

bares Land geführt hatte.

Die Hütten wurden aus grünen Zweigen von verschie¬

denen Bäumen, unter freiem Himmel errichtet, und durften

mit keiner dichten Decke versehn seyn; sondern man mußte

durch dieselbe den Himmel sehn können. In diesen Hütten

mußten die Juden wenigstens die 7 ersten Tage des Festes

wohnen, schlafen, essen und alle ihre Geschäfte verrichten.

Nur Kranken, welche die freie Lust nicht vertragen konnten^

war es vergönnt, in den Häusern zu bleiben; auch durste man

bei einfallendem heftigen Platzregen Zuflucht unter den Dä¬

chern suchen. Uebrigens konnten die Hütten in den Garten,

uur nicht unter Bäumen, oder auf den Straßen, oder auch

auf den platten Dächern der Häuser errichtet werden. Die

Priester und Leviten erbauten sich Hütten in den Vorhöfen

! des Tempels, denn in dieser Hinsicht fand keine Ausnahme

I statt. Auch außerhalb der Stadt Jerusalem durfte man

! Hütten errichten, was bei der Menge der anwesenden Juden

nothwendig wurde; nur mußte man sich auf den Bezirk ein¬

schränken, der nirgends über einen Sabbatherweg von der

Stadt sich entfernte. Um die Hütten gehörig in den Stand

zu setzen, fanden sich die Juden gewöhnlich einige Tage vor¬

dem Feste in Jerusalem ein.

Auch dieses Fest hatte in seiner Feier manches Aehnliche

! mit dem Passahfeste. Am Rüsttage badete und reinigte man
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sich und legte die Feierkleider an; im Tempel aber wurden
die Mauern der Vorhöfe mit schönen Teppichen behängt.
Der erste Festtag wurde sehr heilig gehalten; denn an ihm
durfte durchaus keine Arbeit verrichtet werden. Um Mitter¬
nacht öffnete man die Thore des Tempels und bei Anbruch
des Morgens waren die Vorhöfe mit Juden angefüllt, die in
ihren Feierkleidernprangten, ihr Haupt gesalbt hatten und
den Palmenbusch in den Händen trugen. Jetzt begann das
gewöhnliche Morgenopfer;aber während dieses Festes wurde
dabei nicht allein Wein dargebracht, sondern auch Wasser.
Dieses holte ein Priester in einer goldnen Kanne aus der
Quelle Siloah und brachte es durch das Wasscrthor in den
innern Vorhof. Hier übergab er es einem andern Priester,
der es unter den Wein mischte und hernach die Mischung an
dem Brandopferaltare ausschüttete. Während dieses Vorgan¬
ges wurde mit Trompeten geblasen und das Volk sang die
Worte des Propheten Jesaias (Jes. 12, 3.): „Ihr werdet
mit Freuden Wasser schöpfen aus dem Heilsbrunnen." Die¬
ses geschah an jedem Tage des Laubhüttenfestesund zwar
nicht allein bei dem Morgenopfcr, sondern auch bei dem
Abendopfer. Dieser Gebrauch war übrigens nicht von Moses
anbefohlen, sondern er soll erst durch die Propheten Haggai
und Sacharja nach der Rückkehr aus der Babylonischen Ge¬
fangenschaft eingeführt worden seyn, und zwar um von Gott
einen gnädigen Regen für das Gedeihen der Saat zu erbitten.

Nach dem Morgenopfer brachte man die Festopfer dar,
die nicht an jedem Tage gleich waren. Am ersten Festtage
wurden 13 junge Stiere, 2 Widder und 14 jährige Schaffe
mit den dazu gehörigen Mehl- und Trankopfern als Brand-
opfer dargebracht und ein Bock als Sündopfer. An den fol¬
genden Tagen bis zum siebenten wurde jeden Tag ein Stier
weniger geopfert, so daß am siebenten Festtage nur sieben
Stiere geschlachtet wurden; die übrigen Opfer aber bliebe»
dieselben. Während dieser Opfer ertönten die Trompeten und
das Volk sang dieselben Psalmen, welche man am Passalffcste
zu singen pflegte; auch gingen die versammelten Juden um
den Brandopferaltar herum und schüttelten dabei die Palmen-
büsche. Das geschah an den ersten sechs Tagen des Festes
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täglich nur einmal; am siebenten aber gingen sie siebenmal

„n, den Altar. Indem sie herumgingen riefen sie: „Ho¬

sianna," d. i. hilf doch!

Hierauf konnten die Juden ihre besondern Opfer dar¬

bringen, die sie aus Dankbarkeit gegen Gott, oder zur Sühne

ihrer Vergehungen spenden wollten; denn jene oben genannten

Opfer wurden im Namen des ganzen Volkes geschlachtet.

Nachdem die Opfer vollendet waren, besuchte man die Sy¬

nagogen, in denen an dem Laubhüttenfeste die Vorlesung des

Gesetzes und der Propheten beendigt wurde. Den nächsten

Sabbath darauf begann man beide von neuem vorzulesen.

Sobald das Abendopfcr dargebracht worden war, über¬

ließ man sich der Freude. Die Jsraelitcn begaben sich nun

aus dem innern Vorhofe in den äußern. Hier wurden große

goldne Leuchter aufgehängt, die angezündete Lampen trugen

und einen solchen hellen Glanz verursachten, daß man ihn in

! allen Theilen der Stadt bemerkte. Im Schimmer der Lam-

s pen tanzten nun die Vornehmsten der Priester und des Vol-

; kcs, indem sie brennende Fackeln in den Händen trugen und

dabei Psalmen sangen. Auf den Stufen aber standen die Le¬

viten und machten Musik, und das Volk sah zu. Diese Be¬

lustigung, bei welcher es zuweilen etwas ausgelassen zuging,

währte beinahe die ganze Nacht hindurch, und wurde an je¬

dem Abende der übrigen Festtage wiederholt.

Der achte Tag, welcher auch das große Hosianna

hieß, war wieder ein vorzüglich heiliger, an welchem keine

Arbeit verrichtet werden durfte. An ihm wurden aber nur

ein junger Stier, ein Widder und 7 jährige Schaafe als

Brandopfer nebst den gewöhnlichen Mehl- und Trankopfern

und ein Bock als Sündopfer dargebracht. An den übrigen

! Festtagen, die zwischen dem ersten und letzten lagen, den Sab¬

bath ausgenommen, der darunter sich befinden konnte, durste

man Geschäfte treiben.

Nachdem Jesu Verwandte ihre Reise nach Jerusalem

angetreten hatten, und die Festkaravanen überhaupt schon ab¬

gegangen waren, da machte Jesus sich ebenfalls auf den Weg ;

denn wie hätte er gegen das Gesetz fehlen und das Fest ver¬

säumen sollen, da er stets als treuer Verehrer des Höchsten
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sich zeigte? Mochten auch Gefahren in Jerusalem seiner
harren; muthig folgte er dem Rufe der Pflicht, und mit
Vertrauen zu seinem himmlischen Vater erfüllt, fürchtete er
seine Feinde nicht; denn ihm konnte ja nicht mehr geschehn,
als Gott ihm widerfahren lassen wollte, und dessen Wille war
ihm heilig. Ohne Aufsehn zu erregen, vollendete er seine
Reise. Unterdessen hatte das Fest schon begonnen und man
wunderte sich, daß Jesus nicht erschienen war. Verschiedene
Meinungen wurden über ihn laut: Einige erklärten ihn für
einen rechtlichen Mann, Andere aber, seine Feinde, vorzüglich
die Mitglieder des hohen Rathes, nannten ihn einen Betrü¬
ger und Volksvcrführer. Seine Freunde und Anhänger aber
wagten nicht offen und frei von ihm zu sprechen und ihn zu
vertheidigen, weil das Synedrium ihnen mit dem Banne ge¬
droht hatte.

Als die erste Bewegung unter dem Volke vorüber war,
erschien Jesus endlich um die Mitte des Festes in dem Tem¬
pelgebäude. Er trat in der Synagoge auf, die sich in der
dreifachen Säulenhalle auf der Morgenseitedes Tempels be¬
fand, und in welcher die Rabbincn mit ihren Schülern haupt¬
sächlich über solche Stellen des Gesetzes, die eine verschiedene
Auslegung zuließen, sich zu unterreden pflegten. Hier erklärte
auch er die heiligen Schriften, obgleich er nie Schüler eines
Nabbinen gewesen war, denen dieses Recht gewöhnlich nur
eingeräumt wurde. Daher verwunderten sich auch die Juden,
als Jesus hier auftrat und lehrte, und konnten nicht recht be¬
greifen, woher er seine Kenntniß der heiligen Schriften hatte,
weil er zu keinem Rabbinen in die Schule gegangen war.
Als Jesus ihre Verwunderung bemerkte, versicherte er, seine
Lehre sey nicht von ihm selbst, sondern von Gott, der ihn
gesendet habe; auch würde Jeder dieses als wahr bestätigt
finden, der seiner Lehre gemäß lebe. Ja die Wahrheit seiner
Behauptung ergebe sich schon daraus, daß er nicht eitlen Selbst¬
ruhm suche, sondern nur Gott verherrlichen wolle.

Hierauf erinnert er an das, was an dem letzten Passah-
fcste geschehn war und tadelt das Verfahren des hohen Ra¬
thes, der ihn todten lassen wollte, weil er am Sabbathe ei¬
nen Kranken geheilt hatte. Manche, wahrscheinlich Fremde,
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die von jenem Vorgänge keine Kunde hatten, wußten nicht,

wovon Jesus sprach und meinten daher, er müsse nicht recht

Lei Sinnen seyn; Andere aber erinnerten sich jenes Vorfalls

und wunderten sich, daß Jesus so freimüthig sprach und daß

man von Seiten des hohen Rathes dieses so hingehn ließ.

: Sie sagten daher: „Hat ihn das Synedrium nun vielleicht

^ als den Messias erkannt?" fügten aber auch sogleich zweifelnd

hinzu: „das kann nicht wohl seyn; denn wir kennen Jesum

nach seiner Herkunft genau; des Messias Herkunft aber wird

unbekannt seyn." Viele hegten nämlich die Meinung, der

Messias werde in den Wolken des Himmels erscheinen und

aus denselben sichtbar zur Erde hernieder schweben. Auf jene

Rede erwiederte Jesus: „Mich kennt ihr wohl meinen äu¬

ßern Verhältnissen nach, aber der, welcher mich gesandt hat,

ist euch nicht bekannt. Ich aber kenne ihn, weil ich von

ihm ausgegangen bin." Nach diesen Worten hätten seine

Feinde ihn gern ergriffen; allein sie scheusten sich doch, jetzt

Hand an ihn zu legen. Viele hingegen wurden durch die

Kraft und den Freimuth seiner Rede bewogen, ihn für den

Messias zu halten. Als die Pharisäer und Hohenpriester

Kunde davon bekamen, schickten sie Gerichtsdiener ab, um Je¬

sum gefangen zu nehmen. Doch diese wurden von Jesu

Reden so bewegt, daß sie unverrichteter Sache zurückkehrten

und denen, die sie ausgesendet hatten, erklärten, noch kein

Mensch habe so wie Jesus gesprochen.

Am letzten Tage des Festes, vielleicht eben da, als der

^ Priester das Wasser aus der Quelle Siloah herbeibrachte,

! um es unter den Wein zu mischen und mit demselben an den

Altar zu gießen, rief Jesus in dem Vorhofe des Tempels

i aus, um bei den Versammelten, die nun bald aus einander

! gingen, einen tiefen Eindruck zurückzulassen: „Wer Durst

E hat, der komme zu mir und trinke; denn wer mir Vertrauen

s schenkt, wird nicht nur selbst volle Befriedigung finden, son-
! dern auch Andere satt machen können." Diesen Ausspruch

! bezicht der Evangelist Johannes auf die Kraft des göttlichen

! Geistes, mit welcher die Apostel am Psingstfeste nach Jesu

I Scheiden erfüllt wurden. Jesu Rede veranlaßte auch Viele,

^ >h» für einen göttlichen Lehrer, oder für den Messias zu hal-
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ten; Andere hingegen bezweifelten, daß der Messias aus Ga-

liläa kommen werde. Niemand aber wurde erbitterter gegen

ihn, als die Pharisäer, vorzüglich als Diejenigen, welche sie

ausgesendet hatten, um Jesum zu ergreifen, zurückkamen und

selbst von dem göttlichen Lehrer eingenommen waren. Daher

erklärten sie, wahrscheinlich in dem hohen Rathe, daß nur ^

aus Dummheit das Volk Jesu Beifall schenken könne. Hier

konnte der rechtliche Nikodemus, der ein geheimer Freund Jesu

war, sich nicht enthalten, ihnen zu Gemüthe zu führen, daß!s

es nach dem Gesetze (Z. Mos. 19, 12.) nicht erlaubt sey, ^

einen Menschen ungehörr zu vcrurtheilen. Allein darauf mußte ^

er den Vorwurf hören, daß er wahrscheinlich auch ein Galiläer,

ein Anhänger Jesu sey.

Die Nacht hindurch blieb Jesus nicht in Jerusalem,

sondern er begab sich an den Oelberg, wahrscheinlich zu sei¬

nen Freunden in Bethanien, wo er sicherer vor den Nach- !

stellungen seiner Feinde war und sich von den mannichfaltigen !

Kämpfen und traurigen Erfahrungen des Tages erholen konnte, i

Am folgenden Tage fand er sich frühzeitig wieder in dem i

Tempel ein und belehrte das Volk, das dem Morgenopfer

beigewohnt und sich um ihn versammelt hatte. Als er hier

saß, führten Schriftgelehrte und Pharisäer eine Frau herbei, ^

die man auf einem Ehebrüche ertappt hatte *). Wahrschein- ^

lieh trafen sie Jesum nur zufällig, indem sie die Ehebrecherin ^

vor ihre Richter führen wollten, und benutzten die Gelegenheit,

um Jesu eine verfängliche Frage vorzulegen und vielleicht Ver¬

anlassung zu finden, ihn als einen solchen darzustellen, der das

Mosaische Gesetz nicht achtete, oder sich unbefugt einen Rich¬

terspruch anmaßte.

Der Ehebruch wurde auch bei den Juden, so wie bei

den meisten Völkern, als ein großes Verbrechen angeschn und

daher nach dem Gesetze mit dem Tode bestraft (3. Mos. 20,

10. 5. Mos. 22, 22.). Das Gesetz bestimmt die Todes- !

strafe nicht namentlich; der Talmud aber behauptet, es sey i

die Erdrosselung für die Ehebrecher festgesetzt; doch will man ^

.*) Die Geschichte von der Ehebrecherin fehlt in mehreren alten Hand- ,
schriften und daher wirb sie für nnächt gehalten, obschon auch in ihr Asns

auf das würdigste und seinem Charakter gemäß sich zeigt. s
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in manchen Fällen auch die Steinigung, als die geringere

Strafe gelten lassen, obschon diese von dem Gesetze nur für

' den Fall bestimmt ist, wenn eine Verlobte ihrem Bräutigam

nicht unbefleckte Treue hielt (5. Mos. 22, 23. 24.), oder

wenn die Ehebrecherin die Tochter eines Priesters war.

^ Auch in diesem verfänglichen Falle benahm sich Jesus

mit der größten Würde. Durch Schweigen gab er zu ver-

stehn, daß ihm die Sache nichts angehe, und sein Schreiben

^' in den Sand zeigte von tiefem Nachdenken. Als sie aber

^ nicht aufhörten auf eine Antwort zu dringen, so sprach er:

) „Wer unter euch frei von Sünde ist, der werfe den ersten

Stein auf sie." In diesen Worten wollte er ihnen ihre böse

Absicht, die sie bei der Frage hatten, zu Gemüthe führen.

Als Jesus nach diesen Worten sich weiter nicht um sie be¬

kümmerte, sondern wieder in den Sand schrieb, schlichen sie

' sich beschämt nach einander hinweg, so daß Jesus sich endlich

mit der Frau allein sah. Diese entließ der göttliche Men¬

schenfreund mit der Mahnung, hinfort nicht mehr zu sündi¬

gen, da es ihm nicht zukam, das gesetzliche Richteramt hier

zu verwalten.

Hierauf fuhr Jesus fort, das Volk zu belehren. Er

verglich sich mit einem Lichte, das überall Hellung verbreite

und dadurch das Wandeln der Menschen erleichtere. Die

Pharisäer machten da die Einwendung, sein eignes Zeugniß

von sich, könne nicht gültig seyn. Dagegen sprach Jesus:

„Ich kann das gültigste Zeugniß von mir ablegen, weil ich

genau weiß, wer ich bin; ihr aber urtheilt nur nach dem

äußern Scheine, doch deshalb verdamme ich euch nicht."' Als

dann geht er auf sein Verhältniß zu Gott über und auf das

Zeugniß, das Gott, den er seinen Vater nannte, für ihn ab¬

lege, weil derselbe durch ihn wirke. Da nun seine Gegner

wissen wollten, wer sein Vater sey, so antwortete er: „Wenn

ihr micht kenntet, so würdet ihr auch meinen Vater kennen."

Das sprach Jesus an dem Vorhofe der Weiber, wo dreizehn

! Kisten standen, in welchen die jährlichen Beisteuern für den

Tempclschatz gesammelt, und manche Kostbarkeiten des Tem¬

pels aufbewahrt wurden. Es war also an einer Stelle, wo

s viele Menschen vorübergingen, um ihre Gaben einzulegen; .
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und daher wagten auch seine Feinde hier nicht, sich an ihm
zu vergreifen.

Nun sprach Jesus von seinem nahebevorstehcnden Schei¬
den und erklärte, daß die Juden alsdann erst, aber vergeblich
ihn herbei wünschen und daher dem Verderben verfallen wür¬
den; denn dahin, wo er sey, könnten sie nicht kommen. Die
Juden, die seine Worte nicht verstanden, meinten spöttisch, er
denke wohl auf Selbstmord, der bei ihnen als eins der größ¬
ten Verbrechen galt und, nach ihrer Ansicht, Jeden nach dem
Tode an den Ort der Verdammniß brachte. Allein Jesus
zeigte ihnen nun mit hohem Ernste den unendlichen Abstand,
der zwischen ihnen und ihm statt fand, da er mit Gott in
der innigsten Verbindung stehe und dem Reiche Gottes ange¬
höre, sie aber Kinder dieser Welt wären. Dieses sein höhe¬
res Verhältniß suchte er hierauf noch ausführlicher darzulegen,
und das that er mit solchem Nachdrucke, daß Viele Vertrauen
zu ihm gewannen. Zu diesen sagte er nun: „Wenn ihr
nicht augenblicklich nur mir Zutrauen schenkt, sondern weine
Belehrungen fortwährend fest haltet und befolgt, alsdann seyd
ihr meine ächten Jünger; alsdann werdet ihr auch zur Er¬
kenntniß der Wahrheit gelangen und durch diese die wahre
Freiheit gewinnen." Das Letztere siel den Juden auf und
beleidigte sie, weil sie nach diesen Worten noch nicht frei seyn
sollten, und sie sich doch durch die Abstammung von Abraham
für Freie hielten. Daß Jesus von Geistesfreiheit und Frei¬
heit von Sünden sprach, fiel ihnen nicht ein; daher legte
Jesus alsdann ihnen den Sinn seiner Worte deutlicher dar.
Zugleich demüthigt er aber auch ihren Stolz, indem er ihnen
erklärt, daß sie sich nicht als würdige Kinder oder Nachkom¬
men Abrahams zeigten, sondern vielmehr als Kinder des Teu¬
fels sich bewiesen. Dadurch wurden sie aber so aufgebracht,
daß sie Jesum schmäheten und einen Samariter und Wahn¬
sinnigen nannten. Und als Jesus ruhig dagegen sich ver¬
theidigte und sein Verhältniß zu Gott und Abraham ihnen
aus einander zu setzen suchte, nahmen sie seine Worte für
Lästerungen Gottes und Abrahams und hoben Steine aus
um ihn damit zu werfen, denn die Steinigung war die ge¬
wöhnliche Strafe für Gotteslästerer. Jesus aber wußte sich
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auch jetzt ein solches Ansetzn zu geben, daß er mitten durch

sie hindurchgehn konnte, ohne von ihnen gemißhandelt zu

i werden.

> Bald darauf traf Jesus auf der Straße einen Bettler

an, der von Jugend auf blind gewesen war. Da, wie schon

! früher erwähnt worden ist, die Juden jedes Körperleiden als

Strafe für eine besondere Versündigung ansahn, so fragten

die Jünger ihren Meister, ob dieser Blinde wohl wegen seiner

eignen Sünden, oder um der Vergehungen seiner Eltern willen

mit seinem körperlichen Gebrechen zur Welt gekommen sey?

Hierauf erwiederte Jesus, daß weder der Blinde, noch dessen

Eltern gesündigt hatten, sondern daß Gott jenen habe blind

geboren werden lassen, um an demselben seine Macht und

Gnade durch ihn (Jesum) zu verherrlichen. Er müsse Gottes

Absichten ausführen, so lange er noch lebe, und Gelegenheit

dazu sich ihm darbiete. Nach diesen Worten spuckte Jesus

aus die Erde, bereitete aus dem Speichel und Staube eine

Salbe und strich diese auf die Augen des Blinden. Alsdann

befahl er demselben, an den Teich Siloah zu gehn und sich

mit dem Wasser desselben die Augen abzuwaschen. Das that

der Blinde, und ward sehend.

Die Quelle Siloah, deren Name gesandt bedeutet, be¬

findet sich an der Südostseite der Stadt Jerusalem, an dem

Fuße des Berges Zion und ist die einzige lebendige Quelle

der Stadt. Sie kommt aus einem Kalkfclsen hervor und

hieß auch Gihon (2. Chron. 32, SO.). Mau steigt auf

ohngefähr 20 steinern Stufen zu ihr hinab. Ihr Wasser

soll ein milchartiges Ansetzn haben, aber krystallhell seyn und

! sehr angenehm, wenn schon etwas salzig schmecken. Es fließt

in einen Teich, der sich am Fuße des Berges Moriah befin¬

det, nicht groß ist und mit Bogen überwölbt war, wie einige

noch vorhandene Säulen zeigen. Dieser Teich hieß der Kö-

nigsteich (Nehem. 2, 14.), weil aus ihm die königlichen

^ Garten gewässert wurden; auch nannte man ihn den obern

- Teich. Noch jetzt wird das Wasser aus diesem Teiche ver¬

mittelst eines Kanals in die Gärten von Jerusalem geleitet,

die dadurch reichlich gewässert und sehr fruchtbar gemacht

werden. Aus diesem Teiche fließt das Wasser unter einem

!
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überhängenden Felsen in einen mit Steinen ausgesetzten Be¬

hälter, welcher der untere Teich hieß (Jes. 22, 9.). Von

da ergießt es sich in den Bach Kidron. Die Quelle Siloah

soll eine Art von Ebbe und Fluth haben, nämlich sechs Stun¬

den hindurch reichlich fließen und sechs Stunden lang versie¬

gen ^). Auch soll sie mit dem Marienbrunnen (Siehe Seite

163.) in Verbindung stehn, mit dem sie aber nicht verwech¬

selt werden darf. Auf der entgegengesetzten Seite des Fel¬

sens, nach der Stadt zu, hat die Quelle Siloah einen andern

Ausfluß. Daher ließ der König Hiskia, bei der Belagerung

Jerusalems durch Sanherib, die Quelle außen verstopfen, so

daß das Wasser nur in die Stadt floß, die Belagerer aber

Mangel daran litten (2. Chron. 32, 3. u. 4.). Dasselbe

ließ der Emir Jfthikhcr El-Daulah thun, als die Kreuzfahrer

im Jahre 1099 das erstemal Jerusalem belagerten. Und

als Richard Löwenherz, der König von England, Jerusalem

belagern wollte, wurde er davon durch dasselbe Verfahren ab¬

gehalten, das damals Saladin anwenden ließ.

Einige Schritte abendwärts von der Quelle Siloah be¬

fand sich der Thurm Siloah (Luk. 13, 4.). Er gehörte

zur Stadtmauer und soll von dem Könige Hiskia erbaut

worden seyn, um von ihm die Quelle gegen die Unterneh¬

mungen der Feinde besser vertheidigen zu können.

Als der Blinde sehend geworden war, wunderten sich

Alle, die ihn als blinden Bettler gekannt hatten und waren

ungewiß, ob es der alte Bekannte sey, oder nicht, bis er selbst

erklärte, daß er jener Blinde gewesen wäre. Nun fragte

man ihn, woher er seine Sehkraft bekommen habe; da er¬

zählte er den Hergang der Sache. Bei der Erzählung er¬

gab es sich, daß die Heilung an einem Sabbathe geschehn

war; deshalb führten die Leute den Geheilten vor das Sy- >

nedrium, damit dieses den Fall näher untersuchen sollte, weil

*) Nach einer Sage, welche Epiphanus erzählt, soll die Quelle wah¬
rend der Belagerung Jerusalems durch Sanherib auf das Gebet des Pro¬
pheten Jesaias entsprungen seyn und jedesmal, wenn die Juden zu ihr ka¬
men, reichliches Wasser gegeben, den Feinden hingegen ihr Wasser versagt
habe». Josephus berichtet aber, während der Belagerung durch Litus hake
die Quelle Siloah den Einwohnern von Jerusalem kein Wasser gespendet
und dasselbe den Römern reichlich gegeben.
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das SabbalhsgcseH verletzt worden zu seyn schien. Der Ge¬

heilte mußte den Hergang vor dem Synedrium erzählen, und

nun erklärten die Pharisäer, Jesus könne kein Gottgesandter

seyn, weil er den Sabbath nicht in Ehren halte. Dagegen

meinten Andere, daß ein Sünder wohl nicht so ausgezeichnete

Thaten verrichten könne, als Jesus vollbringe. Der Geheilte

wurde nun gefragt, wofür er seinen Arzt halte; und dieser

erklärte ihn ohne Scheu für einen Propheten. Die Pharisäer

'fürchteten einen Betrug und ließen daher die Eltern des

j! Menschen kommen, damit diese nähere Auskunft über ihren

^ Sohn geben sollten. Die Eltern berichteten die Wahrheit;

s aber die Pharisäer wurden dadurch nicht zufrieden gestellt, und

da der Geheilte Jesum durchaus für einen Gottgesandten er-

u klärte, so ließen sie ihren Unwillen an demselben aus und

! thaten ihn in den Bann.

- Dieses erfuhr Jesus, und als er hierauf den Geheilten

! antraf, fragte er denselben, ob er ihn als den Messias aner¬

kenne? Da siel der Dankbare ihm zu Füßen und bejahte

Jesu Frage. Während dieses geschah hatten sich mehrere

Menschen um Jesum gesammelt, unter denen sich auch Pha¬

risäer befanden. Jesus von jenem Vorfalle veranlaßt, sprach

daher: „Durch meine Erscheinung unter den Menschen wird

es kund, daß die leiblich Blinden und bisher Unwissenden mit

der Wiedererlangung ihres Gesichts auch geistig sehend oder

verständig werden; die leiblich Sehenden aber und die sich

klug Dünkenden geistig blind bleiben und die bessern Belehrun-

i gen nicht annehmen." Die Pharisäer, die dieses hörten,

merkten wohl, was Jesus sagen wollte und fragten daher:

.»„Hältst du uns auch für blind?" Darauf erwiederte Jesus:

M„Wenn ihr euch für so blind hieltet, als ihr wirklich es seyd,

8 so wäre es gut, denn dann würdet ihr euch belehren lassen

^»»d ihr machtet euch frei von Sünde; da ihr euch aber nicht

Usür blind haltet, sondern schon Alles zu wissen vermeint, so

H bleibet ihr in eurem mangelhaften und verderbten Zustande

D und werdet alfo auch nicht frei von Sünde."

Hierauf vergleicht sich Jesus mit andern Lehrern, wie

bie gewöhnlichen Schriftgelehrten und die Pharisäer waren,

1 denen nicht sowohl das wahre Heil des Volkes, als vielmehr
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ihr eigner Vortheil am Herzen lag. In dieser Vergleichung

stellt er sich unter dem schönen Bilde eines wahren Hirten,

und den selbstsüchtigen, falschen Lehrer unter dem eines Die¬

bes dar. Der Hirt führte nämlich im Morgenlande die

Hcerden mit Einbruch der Nacht in einen unbedeckten Raum,

der mit einer niedrigen, aus Steinen errichteten Mauer um¬

schlossen war. An die Thür, durch welche man in dessen Raum

ging, stellte er einen bewaffneten Knecht, damit derselbe die

Nacht hindurch Wache halten und keinen Dieb durch die

Thür zu den Schaafen einlassen sollte. Wenn also Räuber

kamen, so suchten sie nicht die Thür auf, sondern stiegen ir¬

gendwo über die Mauer. Mit Anbruch des Morgens aber

kam der Hirt und wurde von dem wachthabenden Knechte

durch die Thür zu den Schaafen eingelassen; er lockte nun

den Leithammel nach sich, dem die ganze Heerde folgte, wel¬

che der Hirt auf diese Weise, indem er voranging, nach der

Weide führte.

Die Juden jedoch faßten den Sinn des Gleichnisses

nicht. Daher vergleicht sich Jesus nun mit der Thür, die

zu den Schaafen führt, und sagt mit diesem Bilde, daß mn»

allein durch ihn in das Gottesreich und zur achten, dauernden

Glückseligkeit gelangen könne. Endlich vergleicht er sich mit

einem sorgsamen und liebevollen Hirten, der Alles uneigen¬

nützig für seine Schaafe thut, sie in keiner Gefahr verläßt

und sogar sein Leben für ihr Wohl zum Opfer bringt. Des¬

halb aber werde er auch von Gott geliebt, weil er bereit¬

willig sey, ohne Zwang und ohne Murren, sein Leben zu

opfern. Allein auch jetzt wurde er nicht verstanden, und

daher erklärten ihn Viele für wahnsinnig; Andere hingegen

meinten, ein Wahnsinniger könne nicht so sprechen und solche

Thaten verrichten, wie Jesus vollbracht habe. ,

XXXXII.

Jesus geht von Jerusalem über den Jordan nach Peraa in dn
Gegend von Belhabara.

(Matth. 19, 1—12. Mark. 10, 1—12.)

Da Jesus bei seinem Aufenthalte in Jerusalem mancher¬

lei Anfechtungen fand und bemerkte, daß die Pharisäer und
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Schriftgelehrten beharrlich ihm entgegen waren, so eilte er

„ach Beendigung des Festes hinaus aus der Stadt an die

Grenzen der Provinz Judäa und begab sich jenseit des Jor¬

dans in das eigentliche Peräa, wo er sich beim Beginn sei¬

nes Lehramtes schon aufgehalten hatte. Eine Menge Men¬

schen folgte ihm nach, die von dem Feste zurückkehrten; und

da es unter ihnen nicht an Kranken und Gebrechlichen fehlte,

sa wurde Jesu Hülfe auf mannichfaltige Weise in Anspruch

genommen; und Jesus bewährte sich auch jetzt als den lieb-

- reichen Menschenfreund, der seine Freude daran fand, das

^ Elend der Brüder zu mindern.

Aber auch hier suchten ihn seine Feinde, die Pharisäer,

auf und ließen ihn nicht unangefochten. Abermals war es

eine verfängliche Frage, die sie ihm vorlegten, und zwar über

die Rechtmäßigkeit der Ehescheidung, die bei den Juden so

leicht statt finden konnte. Doch Jesus ließ auch durch diese

.Frage sich nicht in Verlegenheit setzen; und da er den Men¬

schen nach seinem edleren Wesen auffaßte und in einer ho¬

hem Würde darstellen wollte, so erklärte er den Ehebund,

s cls wohlgemeinte und weise Anordnung Gottes, für heilig,

^unverletzlich und unauflöslich, und wollte eine Scheidung nur
in dem äußersten Nothfalle gelten lassen. Dabei ließ er nicht

unbemerkt, daß Moses die Ehescheidung nur gedultet habe,

um größeres Unheil zu verhüten, das bei einem feindlichen

und lieblosen Benehmen der Eheleute gegen einander leicht
eintreten konnte.

Jetzt war es wohl auch, wo er der Menge, die um

E ihn sich versammelt hatte, manche von den Gleichnissen vor-

s trug, welche die Evangelisten uns aufbewahrt haben, und die

' in einfacher Erzählung die wichtigsten und heilsamsten Wahr¬

heiten und Lehren enthalten und eindringlich an das Herz* >!M.
Das eigentliche Peräa oder Peräa im engern Sinne

>unr der südliche Theil des jüdischen Landes jenseit des Jor-

dnns, das sonstige Gilead, zunächst an und über dem tod¬

ten Meere. Es umfaßte den größten Theil von dem Ge¬

biete des Stammes Gad und den ganzen Stamm Rüben

»»d wird jetzt El Belka genannt. Gegen Norden grenzte21
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es au Batanaa, von dem es durch den Bach Jabok getrennt
wurde; gegen Osten stieß es an das wüste Arabien oder an
das alte Gebiet der Ammoniter und Moabiter; gegen Sü¬
den reichte es bis an den Fluß Arnon, den heutigen Wadi
Mudscheb, der aus dem wüsten Arabien kommt und sich
in das todte Meer ergießt; und gegen Westen wurde es durch
das todte Meer und den Jordan von Judäa und Samaria
geschieden. Josephus schildert diese Provinz als ziemlich
fruchtbar, in welcher Obstbäume, Wein und Palmen sich befan¬
den , und die von mehreren, nicht versiegenden Bächen be¬
wässert wurde. Noch jetzt sprechen die Beduinen: „Du
kannst kein Land finden wie Belka"; und Burckardt traf da¬
selbst schöne'Eichen und wilde Pistacienbäume, auch gute
Viehweiden an. Vorzüglich sotten die dort wohnenden Ara¬
ber treffliche Kühe, Schaafe und Ziegen haben. Zu Ich
Zeiten befanden sich noch viele Städte daselbst, von dem»
jetzt kaum noch Spuren vorhanden sind. Folgende wann
die vorzüglichsten in dem Gebiete des Stammes Gad.

Suchoth oder Succoth war ursprünglich der Ort,
wo Jakob, als er aus Mesopotamienzurückkehrte, sein La¬
ger aufschlug (1. Mos. 33, 17.), wovon auch der Ort da,
Namen hatte, da Suchoth Hütten oder Zelte bedeutet. Von
hier aus begab sich Jakob nach Salem, das auf dem west¬
lichen Ufer des Jordans sich befand. Später wurde anj
dieser Stätte, wo Jakob einige Zeit sich aufgehalten hatte,
eine Stadt erbaut, die ebenfalls den Namen Suchoth be¬
hielt und die bei der Vertheilung des Landes an den Stam
Gad kam (Jos. 13, 27.). Sie lag nicht weit von dein
östlichen Ufer des Jordans, und Manche meinen, daß die
Jsraeliten in der Gegend von Suchoth durch den Jordan
gingen. Da die Einwohner von Suchoth dem jüdisch^
Feldherrn Gideon und dessen Kriegern, als er mit seines
Heere gegen die Könige der Midianiter Sebah und Za!-
muna zog, Nahrungsmittel zu reichen verweigert hatten, stt
ließ Gideon, nach errungenem Siege über die beiden genam-(
ten Könige, die Vornehmstenaus Suchoth umbringen?
(Richt. 8.).
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In der Nähe von Suchoth lag Zarthan, eine Stadt,

die Manche an das westliche Ufer des Jordans, Andere aber

auf das östliche Ufer des Flusses, ohnweit der Mündung des

Jabok und zwar an das südliche Ufer desselben setzen. Bis

zu dieser Stadt soll das Wasser des Jordans, als die Js-

raeliten durch den Fluß gingen (Jos. Z, 16.), zurückgetreten

seyn. Zwischen Suchoth und Zarthan ließ in der Folge der

König Salomo mehrere eherne Tempelgeräthe durch einen ge¬

schickten Künstler, der ihm von dem Könige Hieram gesen¬

det worden war, gießen, weil dort sich ein thoniger Boden

befand (1. König 7, 46.).

Phanuel, Pnuel oder Pniel, war eine alte Stadt

an der nördlichen Grenze des Gebietes vom Stamme Gad,

nicht weit von dem linken Ufer des Jordan und am südli¬

chen Ufer des Jabok, die aber wahrscheinlich erst nach der

Abtheilung des gelobte» Landes unter die Stämme der Js-

raeliten erbaut worden ist. Den Namen jedoch, der Gottes

Angesicht bedeutet, hatte die Gegend schon früher, denn Ja¬

kob soll ihr denselben gegeben haben, weil er sagte, daß er

dort Gott von Angesicht gesehen habe (1. Mos. 32, 30.).

Auch die Einwohner dieser Stadt verweigerten dem Feld¬

herrn Gideon und dessen Leuten Lebensmittel; daher ließ die¬

ser, nachdem er die beiden Könige Sebah und Zalmuna be¬

siegt hatte, das Kastell von Pnuel zerstören und die männli¬

chen Bewohner der Stadt tödten (Richt. 8.). Erst Jero-

beam stellte Pnuel wieder her und befestigte die Stadt (1.

König. 12, 25.), auch soll er sich daselbst einen Palast ha¬

ben erbauen lassen.

Machanaim oder Mahanaim, auch Manann,

war eine alte Stadt im Gebiete des Stammes Gad an der

Grenze des östlichen Gebietes vom Stamme Manaffe (Jos.

13,26 u. 30.), an dem nördlichen Ufer des Jabok. Ihr

Name bedeutet Doppellager oder Doppelheer und wurde dem

1 Drte gegeben, wo die Stadt stand, weil daselbst Jakob bei

^ seiner Rückkehr aus Mesopotamien Engel gesehen haben

(wollte (1. Mos. 32, 2.). Sie war eine Levitcnstadt (Jos.

21,39. 1. Chrom 7 (6), 80») und wurde später der Wohn-

Hch des Jsboseth, der nach seines Vaters Sanl Tode A„-21 *
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spruch an die Königswürde machte und auch daselbst von

Mörderhand siel (2. Sam. 2, 8.). Als David vor seinem

Sohne Absalom flüchtete, begab er sich nach Mahanaim (2.

Sam. 17, 24 u. 27. 1. König. 2, 8.), und Salomo hatte

einen seiner zwölf Rentmeister daselbst (1. König. 4, 14 ).

Jetzt findet man, wie von den meisten alten Städten in Pe-

räa, keine Spur Mehr davon.

Dasselbe ist mit Atad der Fall, einem Orte, wohin

Joseph den Leichnam seines Vaters Jakob brachte und wo

er zu Ehren desselben eine Trauerfeier hielt (1. Mos. 60,

10 u. 11.). Nach Hicronymus lag Atad am östlichen Ufer

bcs Jordans nach dem Nordcnde des todten Meeres zu und

wurde zu seiner Zeit Bethagla, Ort des Umgangs oder

Umzugs, weil dort Joseph einen Trauerumzug gehalten ha¬

ben soll, genannt. Andere wollen aber Atad auf das west¬

liche Ufer des Jordans verlegen, weil dieses für die Jsraeli-

tcn, als sie nach Kanaan kamen, jenseit des Jordans war.

Auch von Roglim ist keine Spur mehr vorhanden, das

ohnstreitig ebenfalls eine Stadt in dem Gebiete des Stam¬

mes Gad war. Sie war die Vaterstadt des Barsillai (2.

Sam. 17, 27.), der dem Könige David, wahrend derselbe

in Machanaim sich aufhielt, manche Dienste leistete, weshalb

ihn auch David bei seiner Rückkehr nach Jerusalem mit da¬

hin nehmen wollte, was Barsillai aber ausschlug (2. Sam.

19,31 — 37.).

Ramoth in Gilead war eine der ansehnlichste»

Städte in dem Gebiete deS Stammes Gad und eine der

Freistädte (5. Mos. 4, 43. Jos. 20, 8.); auch gehörtest!

zu den Levitenstädten (Jos. 21, 38. 1. Chron. 6, 80.)

Als die Syrer sich dieser Stadt bemächtigt hatten, bemüh¬

ten sich die Könige Achab und Josaphat vergeblich, sie wie-§

der zu erobern, und Achab wurde sogar daselbst durch eine»

Pfeilschuß tödtlich verwundet (1. König. 22.). Auf der

Stelle dieser Stadt soll jetzt Szalt liegen, der einzige Ort

in der Provinz Belka, der noch ganz unabhängige Einwoh¬

ner hat. Er liegt an dem Abhänge eines Hügels, auf des¬

sen Höhe ein Kastell steht, und ist überall von steilen Ber¬

gen umgeben. Die Seiten des Hügels sind terrassenförmig
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angebaut und tragen Weinstöcke, Oelbäume und andere Frucht-

bäume. Auch das Thal um den Hügel enthält Gärten, die

von zwei Quellen bewässert werden, von denen sich die eine

nicht weit von der Stadt in dem Thale, die andere aber

mitten in der Stadt befindet. Zu der letztem führt von

dem Kastelle aus ein unterirdischer Gang.

Rabbath Ammon (5. Mos. 3, 11.), oder schlecht¬

hin Rabbah (Jos. 13, 25.), auch Rabbat - Amana,

Rabbatha und Ammon genannt, war die Hauptstadt der

Ammoniter, die ihren eigenen König hatten, und wurde erst

von dem Könige David erobert und zum jüdischen Lande

hinzugefügt (2. Sam. 12, 29.). Während der Belagerung

dieser Stadt durch Joab kam Uria, der Mann der Bath-

seba um (2. Sam. 11, 17.). Spater muß sie wieder unab¬

hängig von Israel geworden seyn, wie aus der Drohung,

die Jeremias (49, 1 — 6.) gegen sie ergehen läßt, hervor¬

leuchtet. In Rabbath befand sich ein Tempel der Astarte.

Später wurde diese Stadt nach dem Aegyptischen Könige

Ptolemäus Philadelphus, Philadelphia genannt. Unter

diesem Namen rechnen sie Manche zu den zehn Städten;

auch wurde sie in der Folge der Sitz eines Bischofs, der

unter dem Erzbischofe von Bostra stand. Die Stadt lag

größtcntheils auf einem Berge und zum Theil im Thale an

dem Bache Amman, der ohngefähr 200 Schritte vom

südwestlichen Ende der Stadt aus einem Teiche hervorgeht.

Eine Stunde unterhalb des Teiches soll sich der Bach unter

die Erde verbergen, aber bald wieder zum Vorscheine kom¬

men, worauf er Ain Ghasale, Gazellenguelle genannt wird.

Nachdem er sich noch zweimal unter der Erde verloren hat

und zweimal wieder aus derselben hervorgekommen ist, er¬

gießt er sich in den Jabok. Der Bach Amman fließt durch

ein Thal, das zwischen öden und unfruchtbaren Hügeln, die

aus Feuerstein besteh», hinläuft. Er enthält viele kleine Fi¬

sche und sein Bette ist gepflastert, doch ist das Pflaster an

manchen Stellen durch das Wasser, das vorzüglich im Früh¬

jahre stark wird, aufgerissen. In der Stadt geht eine Brücke,

die auf einigen hohen Bogen ruht, über den Bach. Ander

Südseite desselben steht noch jetzt ein großes und schönes
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Amphitheater, das vierzig Reihen Sitze enthalt und vor der

Fronte einen Säulengang von wenigstens fünfzig Säulen ge¬

habt haben muß. Uebrigens sieht man auch noch Trüm¬

mer von prächtigen Tempeln und Palästen und einer gro¬

ßen, aus ansehnlichen Steinen erbauten Kirche mit einem

Thurme. Auf einem der Hügel befinden sich noch bedeu¬

tende Uebcrreste eines Kastells, das starke Mauern hat und

in seinem Innern mehrere tiefe Cisternen enthält.

Südlich von dem Bache Jazer im Gebiete des Stam¬

mes Gab soll der Wald Ephraim gewesen seyn, in wel¬

chem Absalom an einem Baume hängen blieb und getödket

wurde (2. Sam. 18.). Allein wahrscheinlich befand sich

dieser Wald auf dem Gebirge Ephraim diefseit des Jordans,

obschon man annehmen will, daß jener Wald, den man jen¬

seit des Flusses setzt, seinen Namen daher haben könne, weil

dort die Ephraimiten von Jephtah geschlagen worden waren

(Richt. 12, 1 — 6.).

Mizpah, auch Ramath Mizpah (Jos. 13, 26.)

genannt, wurde zuweilen mit der Stadt Mizpah (Siehe

Seite 90.) in dem Gebiete des Stammes Juda, oder mit

Ramoth in Gilead verwechselt, von welcher sie aber ver¬

schieden gewesen zu seyn scheint. In dieser Stadt wohnte

der Richter Jephtah (Nicht. 11, 11 u. 34.), welcher die

Ammoniter bekriegte und überwand.

Bethharan, war eine Stadt in dem Gebiete des

Stammes Gad (4. Mos. 32, 36.), die in einem Thale lag,

welches von ihr den Namen bekam, oder nach welchem die

Stadt benannt wurde, die man darin erbaut hatte. Die

Syrer sollen diese Stadt Beth-Aramphta genannt ha¬

ben. Eusebius und Hieronymus erzählen, Herodes habe he

befestigt und ihr den Namen Livias zu Ehren der Gemah¬

lin des Kaisers Augustus gegeben; dagegen berichtet Joje-

phus, Bethharan sey von dem Könige Herodes Antipas Ju¬

lias nach der Gemahlin des Kaisers Tiberius genannt wor¬

den. Sie lag in der Nähe des Jordans und wurde in der

Folge der Wohnsitz eines Bischofs.

Minnith war eine Stadt der Ammoniter an dem

Bache Jazer zwischen Heöbon und Philadelphia, die jpäter
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zu dem Gebiete des Stammes Gad gehörte. Jephtah schlug

die Ammoniter bis zu dieser Stadt (Richt. 11, 33.). Die

Umgegend war sehr fruchtbar an Weizen, so daß man ihn

»ach Tyrus ausführte (Ezech. 27, 17.). In der Folge

war Minnith der Sitz eines Bischofs.

Abcl Keramim war ein Ort der Ammoniter, in der

Nähe des Baches Jabok, nicht weit von Philadelphia, bis

zu welchem Jephtah die Ammoniter schlug (Richt. 11,33.)*).

Noch zu Eusebius und Hieronymus Zeiten lag ein Flecken

Namens Adel daselbst, in dessen Umgegend vieler und treff¬

licher Wein gebaut wurde.

Dibon war eine Stadt, welche die Jsraeliten den

Amoritern abgenommen, und die Gaditen wieder hergestellt

hatten (4. Mos. 32, 34.); daher hieß sie auch in der

Folge Dibon-Gad (4. Mos. 33, 45 u. 46.); später

aber wurde sie zu dem Gebiete des Stammes Rüben gerech¬

net (Jos. 13, 17.). Jesaias, zu dessen Zeiten sie den Moa-

birern gehörte, nennt sie Dimon (Jes. 19, 9.). Sie lag

m einer schönen Ebene, ohngefähr eine Stunde nördlich vom

Ariion, wo mehrere Reisende noch jetzt Ucberreste von Di¬

bon gefunden haben.

Jaeser oder Jaser war eine östliche Grenzstadt im

Gebiete des Stammes Gad (4. Mos. 32,35. Jos. 13,25.)

und eine Levitenstadt (Jos. 21, 39.). Sie lag südwestlich

von Philadelphia am Bache Jazer, der jetzt Wadi Szyr

heißt und in den Jordan fällt. Neuere Reisende haben am

Abhänge einer Anhöhe über der Quelle des Wadi Szyr

Ruinen eines Ortes Szyr gefunden, der wahrscheinlich die

Stelle des alten Jaeser einnahm.

Beth-Nimra war ebenfalls eine alte Stadt in dem

Gebiete des Stammes Gad (4. Mos. 32, 36.), die in ei¬

nem Thale lag (Jos. 13, 27.). Zu Eusebius und Hiero¬

nymus Zeiten soll auf der Stelle dieser Stadt ein Flecken

Namens Beth-Nabran gelegen haben, nicht weit von

Nvias. Jetzt findet man in jener Gegend die Trümmer ei¬

nes Ortes, den man Nim rein nennt.

Luther hat Abcl Keramim in der angeführten Stelle durch „Plan
der Weinberge" übersetzt.
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Casbon war eine feste Stadt am Jabok, welche von
JudaS Makkabäus durch Sturm eingenommen wurde (1.
Makk. 5,26 u. 36.). !

Carnaim war ebenfalls eine durch ihre Lage sehr feste
Stadt am Jabok, zu welcher ein beschwerlicher Engpaß führte.
Sie wurde vom Judas Makkabäus erstürmt und zerstört (1.
Makk. 5,26 u. 44.).

Dasselbe war mit Alima der Fall, einer festen Stadt
(1. Makk. 5, 26.) am Bache Jazer nicht weit von der
Stelle, wo er sich in den Jordan ergießt.

Lodabar, eine Stadt in dem Gebiete des Stammes
Gad, lag zwischen den Bächen Jabok und Jazer. In ihr
wohnte Mephiboseth,der Sohn Jonarhans und Enkel des
Königs Saul, in dem Hause Machirs, woher ihn David zu
sich holen ließ, um ihn in eine bessere Lage zu versetzen (2.
Sam. 9,4 u. 5.). Als David sich nach Mahanaim zu¬
rückgezogen hatte, versorgten ihn die Einwohner von Loda¬
bar mit Lebensmitteln (2. Sam. 17, 27.); folglich konnte
diese Stadt nicht weit von Mahanaim liegen.

XXXXIII.

Jesus begibt sich vom Jordan nach Jerusalem zum Feste der
Tempelwei'he.

(Luk. 13-13, 1 -1j. Zoll. 10, W-SS.»

Ohngefähr zwei Monate hindurch mochte Jesus sich
jenseit des Jordans aufgehalten haben, da nahete das Fest
der Tempelwei'he, das er in Jerusalem feiern wollte, und da¬
her brach er auf, um seinen Weg dahin durch einen Theil
von Galiläa und durch Samaria zu nehmen.

Wahrscheinlichgeschahe es zu jener Zeit, daß Einige
ihm die Nachricht brachten, Pilatus, der römische Landpfle¬
ger, habe mehrere Galiläer im Tempel, während sie ihre
Opfer darbrachten, umbringen lassen, so daß ihr Blut mit
dem der Opferthiere vermischt worden sey. Von dieser Be¬
gebenheit ist uns nichts Näheres bekannt und wir wissen nicht
zuverlässig, ob die Ermordeten überhaupt Leute aus Galiläa,
oder Anhänger (Vergl. Seite 36.) des Judas, welcher der ^
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Galiläer hieß (Apostelg. 5, 37.), gewesen sind. Jesus aber

^ nahm davon Gelegenheit, seine Zuhörer zu belehren, daß man

, unglückliche Ereignisse nicht immer als Strafe für diejenigen

i anzusehen habe, welche davon betroffen würden; und fand

zugleich Veranlassung, sie zu ermähnen, daß sie ihre Besse¬

rung beschleunigen sollten, wenn sie nicht Unglücksfalle, die

ihnen ebensowohl wie jenen Galiläern begegnen könnten, als

verdiente Strafe erleiden wollten. Um seinen Worten noch

mehr Nachdruck zu geben, erzählt er seinen Zuhörern selbst

einen andern Unglücksfall, der achtzehn Männer betroffen hatte,

auf welche der Thurm Siloah gefallen war und die dabei

ihren Tod gefunden hatten. Hierauf legt er in einem Gleich¬

nisse dar, daß Gott lange Zeit mit den Sündern Geduld

habe, auch mancherlei Versuche mache, um sie zur Besserung

zu führen, und erst alsdann, wenn Alles vergeblich von ihm

versucht worden sey, mit seinem Strafgerichte hereinbreche;

wobei Jesus, als göttlicher Gesandter zugleich auf seine Be¬

mühungen, die Juden zu bessern, hinzielte.

Als Jesus bald darauf in einer Synagoge am Sab¬

bathe lehrte, erblickte er daselbst eine Frau, die seit 18 Jah¬

ren an einer schweren Krankheit litt, bei welcher sie so ge¬

krümmt war, daß sie nicht aufrecht zu stehn vermochte. Der

elende Zustand derselben erregte das Mitleid des göttlichen

Menschenfreundes; daher rief er die Kranke zu sich, legte

seine Hände auf sie und erklärte, daß sie von ihrer Krank¬

heit befreit seyn sollte. Auf Jesu Erklärung richtete sie sich

empor, und erfreut darüber, daß sie dieses zu thun vermochte,

pries sie Gott. Allein der Vorsteher der Synagoge war

über Jesu Handlung ungehalten und erklärte sie für eine

Verletzung der Heiligkeit des Sabbathes. Jesus aber wußte

^ seinen Vorwürfen und seinem Tadel zu begegnen, indem er

darauf hinwies, daß Jeder am Sabbathe sich erlaube, für

sein Vieh zu sorgen, und daß es also keine Sünde seyn

könnte, wenn man einem elenden und unglücklichen Menschen

Gutes erzeige. Dadurch beschämte er seine Gegner und zog

die Bewunderung des Volkes um so mehr auf sich.

In seinen weitem Belehrungen verglich Jesus das Got-

n tcßrcich und sein Wirken überhaupt mit einem Senfkorne,
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das bei den Juden allgemein sinnbildlich und sprüchwörtlich

zur Bezeichnung kleiner Gegenstände genannt wurde; und

gab in dem Gleichnisse, das er vortrug, zu verstehen, wenn

auch sein Wirken und der Erfolg seiner Bemühungen jetzt

unbedeutend und gering erschienen, so werde doch dereinst eine

große Veränderung in der Menschenwelt dadurch hervorgehn

und sein Werk groß und herrlich hervortreten. Dasselbe deu¬

tete er auch in dem folgenden Gleichnisse von der Wirkung

des Sauerteigs an.

Als Jesus seine Reise weiter fortsetzte und überall in

den Städten und Marktflecken, durch welche er wanderte,

lehrte, trat einstmals ein Mann zu ihm und fragte, ob viel¬

leicht nur Wenige Antheil an den Segnungen des Gottcs-

reichs nehmen könnten? Auf diese Frage erwiederte Jesus,

es würden viele derselben theilhaftig zu werden wünschen,

aber nicht dazu gelangen, weil sie nicht die erforderlichen

Maßregeln ergriffen und auch nicht die rechte Gelegenheit,

die ihnen vorzüglich durch ihn dargeboten würde, benutzte».

In diesen Worten deutete er vorzüglich auf die Juden hin,

welche nach der Ankunft des Messias sich sehnten und ihn

doch nicht als solchen anerkannten, daher seinen Belehrun¬

gen nicht folgten und also auch keinen Theil an dem Mcs-

siasreiche, das er gründen wollte, gewinnen konnten. Des¬

halb fährt Jesus fort, würden die von den Juden verachte¬

ten Heiden die Stelle einnehmen, welche den Juden, die sich

selbst hohe Vorzüge beilegten, vor Allen bestimmt gewe¬

sen wäre.

Da Jesus auf seiner Reise das Gebiet des Königs

Hcrodes Antipas, betreten hatte, kamen einige Pharisäer zu

ihm und riethcn ihm, entweder um Jesum in Verlegenheit

zu setzen, oder von dem Könige beauftragt, dasselbe zu ver¬

lassen, weil Herodes damit umgehe, ihn zu tödten. Allein

Jesus ließ sich dadurch nicht schrecken, sondern erwiederte, sie

möchten nur hingehn und dem arglistigen Herodes sagen, deß

er seinem Berufe gemäß unerschrocken noch eine Zeit lang

wirken werde. Er wisse wohl, daß man ihm das Leben

nehmen werde, doch dieses könne nur in Jerusalem gesche¬

hen. Dabei faßte ihn herbe Betrübniß, daß gerade die



Reisen Jesu der dritten Periode rc. 331

wohner Jerusalems vorzüglich feindlich gegen ihn gesinnt wä¬

re» und seine Bemühungen für ihr Wohl verwarfen, dafür

aber auch schwer büßen würden.

Bald darauf nahm Jesus bei dem Eintritte des Sab¬

bathes an der Abendmahlzeit eines Oberrabbinen, der zu den

Pharisäern gehörte, Theil; denn er scheuete sich nicht, seinen

Widersachern unter die Augen zu treten, obschon er im Vor¬

aus wissen konnte, daß sie ihn nur deshalb zu sich luden,

um in seinem Benehmen irgend Etwas zu finden, das ihn

vor dem Gesetz straffällig machen könnte. So war es auch

bier, denn man gab genau auf ihn acht. Desto mehr suchte

aber Jesus jeden Anstoß zu vermeiden. Denn als ein Was¬

sersüchtiger ihn hier aufgesucht hatte, so heilte der göttlicke

Menschenfreund denselben nicht sogleich, wie er es wohl sonst

gethan, sondern fragte erst die Pharisäer und Schristgelehr-

ten, ob es recht sey, am Sabbathe zu heilen? und erst als¬

dann, da Alle schwiegen, leistete er dem Kranken die ge¬

wünschte Hülfe; rechtfertigte aber zugleich auch seine Hand¬

lung auf dieselbe Weise, wie es schon einigemal von ihm

geschehen war. Bei diesem Gastmahle war der Wetteifer

vorzüglich bemerklich, in welchem die Pharisäer stets sich be¬

strebten, die obersten Plätze einzunehmen; deshalb ermähnte

Jesus zur Demuth und Bescheidenheit. Auch rieth er dem

Wirthe, lieber Arme und Elende zu Tische zu laden, als

Vornehme und Reiche, die ihn wieder einladen könnten; denn

durch Wohlthätigkeit gegen Dürftige und Nothleidende würde

er sich größere Verdienste und einen schönern Lohn erwer¬

ben, als bei einem eigennützigen Verfahren.

Während der Mahlzeit erwähnte Einer die große Glück¬

seligkeit, die man in dem Messiasreiche genießen würde. Da

> nun Jesus wußte, daß die meisten Juden dieselbe sich sehr

sinnlich dachten, so suchte er in einem Gleichnisse darzulegen,

daß gerade die meisten Juden keinen Theil an dem Gottes¬

teiche gewinnen würden, weil sie unter mancherlei Vorwän-

den Jesu Einladung nicht annähmen; daß aber dagegen

Andern, den von den Juden verachteten Heiden, der selige

Genuß, welcher die Aufnahme in das Gottesreich gewahre,
zukommen würde.
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Als er weiter ging und eine große Menge Mensche«

ihm nachfolgte, that er seinen Begleitern die Anforderungen

kund, die er an diejenigen machte, welche seine Jünger seyn

wollten; daß sie in diesem Fall Allem entsagen, ja selbst die

Ihrigen verlassen und die Liebe zu denselben einer höher»

Liebe nachsehen, und sich bereitwillig zeigen müßten, Leiden

und Ungemach zu erdulden. Daher sollten sie Alles erst

wohl überlegen, ehe sie ihm folgten.

Hierauf belehrte er das Volk durch verschiedene Gleich¬

nisse, wozu ihm besondere Veranlassungen gegeben um- l
den waren.

Nachdem Jesus die Provinz Samaria betreten lM

und in einen Marktflecken gekommen war, begegneten ihm

zehn aussätzige Männer, die aus der Ferne ihn um Erbnr-

rnung anflehten. Jesus sahe sie und befahl ihnen, sich den

Priestern zu zeigen, die allein dergleichen Kranke für rein er¬

klären konnten (Vergl. Seite 200.) und in deren Rechte Je¬

sus keinen Eingriff thun wollte. Während die zehn Män¬

ner auf dem Wege zu den Priestern waren, sahen sie sich

von dem Aussatze völlig befreit; aber nur Einer von ihm

fühlte die Verbindlichkeit, die er gegen Jesum hatte, kehrte

zu seinem Wohlthäter zurück und dankte ihm auf das herz¬

lichste; und dieser Eine war ein Samariter.

Die Sage nennt das heutige Dschennin oder D schinne

das alte Ginäa, wie es bei Josephus heißt, als den Flek-

ken, in welchem die zehn Aussätzigen Jesum anriefen. Die¬

ser Flecken soll ehemals ein ansehnlicher Ort in dem westli¬

chen Gebiete des Stammes Manasse gewesen seyn, und man

will noch alte Mauerüberreste daselbst finden. Es war ein

Grenzort an der Nordostseite von Samaria, und von ihm

aus erstreckt sich das Gebirge Ephraim südwärts. Dschen¬

nin liegt an dem Abhänge und an dem Fuße eines Hügels

auf dem Wege von Damaskus nach Jerusalem, ohngefahr

vier Stunden nordostwärts von Samaria. Es befindet sich

ein Kastell und ein türkischer Kommandant daselbst, und bis

jetzt mußten Juden und Christen, wenn sie durchreisten, dort

Tribut entrichten. Ganz neuerlich aber ließ Mehemcd Ali,

der Vicekönig von Aegyptcn, der Palästina erobert hat, dm
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Befehl ergehen, daß man von den Christen, welche die heili¬

gen Stätten des Landes besuchen wollen, keinen Zoll mehr

nehmen soll. Ohngefähr einen Büchsenschuß von Dschennin

bemerkt man die Ueberreste eines alten Schlosses, in welches

Jesus auf seiner Reise durch Galiläa und Samaria nach

Jerusalem eingekehrt seyn soll.

Auf dem Wege von Dschennin nach Jerusalem soll in

dem Gebiete des Stammes Ephraim ein Flecken Namens

Jskarioth gelegen haben, nach welchem, wie man meint,

der Verräther Judas Jscharioth genannt worden sey. Al¬

lein es gibt kein zuverlässiges Zeugniß für das ehemalige

Borhandenseyn jenes Fleckens, und Judas Jscharioth war

wahrscheinlich aus Karioth, einer Stadt in dem Gebiete

des Stammes Benjamin, nördlich von dem Bache Kidron.

Während der Fortsetzung seiner Reise fragten einige

Pharisäer Jesum, wann die Zeit käme, wo er das Messias-

reich ausrichten würde? Diesen erklärte Jesus, das Gottes¬

reich werde keinen in die Augen fallenden Anfang haben,

wie sie es erwarteten; denn die meisten Juden glaubten der

Messias werde sie an ihren Unterdrückern rächen und ihre

Feinde demüthigen, ja alle Völker ihrer Macht unterwerfen;

und in seinem Reiche und unter seiner Herrschaft würden sie

im Frieden, herrlich und im Ueberfluffe leben. Ein solches

irdisches Reich zu gründen, war aber Jesus nicht beauf¬

tragt; sondern sein Reich sollte nicht von dieser Welt seyn,

und alle erleuchtete und verständige, veredelte und tugend¬

hafte und in Liebe verbundene Geister sollten dessen Bürger

werden. Daher erklärte Jesus auch, das Gottesreich habe

schon seinen Anfang unter ihnen genommen, nämlich in den

Herzen derer, die ihm zugethan waren.

Hierauf gab er seinen Jüngern verschiedene heilsame

Lehren und ermunterte sie zur Wachsamkeit und zum Eifer

im Gebete. Unter solcher edlen Beschäftigung gelangte der

göttliche Menschenfreund nach Jerusalem zur Feier des Tem-

pelweihfestes.

Das Tempelweih fest wurde zum Andenken an die

neue Einweihung des Tempels durch Judas Makkabäus (1.

Makk. 4, 38 — 60.) gefeiert. Da nämlich der Tempel zu
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Jerusalem von dem Syrischen Könige Antiochus Epiphams

durch Götzendienst entweiht worden war, so ließ Judas Mak-

kabäus, nach dem errungenen Siege über die Syrer, den Tem¬

pel reinigen, den entweihten Altar abreißen und dafür einen

neuen erbauen. Das Tempelweihfest begann am 25. Tage

des Kisleu, des neunten Monates im Kirchenjahre, in der

Mitte unsers Decembers, und siel also im Winter, da dieser

bei den Juden am 15. Kisleu seinen Anfang nahm. Es

hieß auch das Fest des neuen Altars und das Fest der

Lichter, weil den Juden durch die Wiedereinweihung ihres '

Tempels gleichsam ein unverhofftes neues Licht aufgegange»

war. Seine Dauer währte acht Tage, und jeder Jude mußte

in dieser Zeit während der Nacht wenigstens ein Licht in sei¬

nem Hause brennend erhalten. Jeder konnte übrigens das

Fest in seiner Behausung feiern und brauchte nicht nach Je¬

rusalem zu gehn; man mußte aber alle Trauer zu verbanne»

suchen und sich ganz der Freude weihn.

Während des Festes wandelte Jesus einst, vielleicht we¬

gen der unfreundlichen Winterwitterung, in einer der äußer»

Hatten des Tempels umher, die an dem Vorhofe der Heide»

sich befand und die Halle Salomons hieß, weil sie wahr-,

scheinlich noch von dem alten Salomonischen Tempel, wenig¬

stens zum Theil, stehen geblieben war. Hier sammelten sich

Juden um ihn und sprachen unwillig zu ihm: „Wie lauge

zögerst du mit der offnen Erklärung, daß du der Messias

seyst und lässest uns darüber in Ungewißheit? Bist du es

wirklich, so sage es uns offen." Darauf erwiederte Jesus!

„Ich habe es euch schon mehrmals zu versteh» gegeben, daß

ich der Messias sey, ihr schenktet mir aber bis jetzt keinen

Glauben. Auch legen meine Thaten, die ich durch Gottes

Mitwirkung vollbringe, deutliches Zeugniß von meiner Mes-

siaswürde ab. Allein ihr laßt dadurch euch nicht zum Glau¬

ben bewegen; denn Vorurthcile halten euch fern von mir

und bewirken, daß ihr nicht zu den mir Ergebenen gehört.

Diese achten auf meine Reden und folgen meiner Weis»»-, e

dafür gewinnen sie aber auch von mir ein unvergänglich^ -

Glück und stehn fortdauernd unter meiner Obhut. Gott selb, i

hat sie mir zugeführt, und da sie mir gehören, so gehören si '
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auch Gott an; Gott aber ist das höchste Wesen und daber
sind sie auch vollkommen geborgen. Ich stehe mit Gott,
meinem Vater, in der innigsten Verbindung."

In diesen Aeußerungenglaubten die Juden Lästerungen
gegen Gott zu vernehmen und daher wurden sie gegen den
göttlichen Lehrer, der die lauterste Wahrheit verkündigt hatte,
aufgebracht, und griffen nach Steinen, um ihn damit zu wer¬
fen. Doch Jesus suchte sie zu beruhigen, indem er auf seine
ungewöhnlichenThaten verwies, die offenbar von seiner in¬
nigen Verbindung mit Gott Zeugniß ablegten. Allein die

5 erbitterten Juden ließen sich dadurch nicht besänftigen und
erklärten, daß sie ihn nicht um seiner Thaten willen, sondern
seiner Gotteslästerung wegen, da er, als ein Mensch, sich
Gott gleich stelle, steinigen wollten. Hierauf suchte Jesus
dadurch sich zu rechtfertigen, daß, wenn die obrigkeitlichen
Personen in der heiligen Schrift (Psalm 82, 6.) Götter ge¬
nannt würden, er, als Gottes Gesandter, sich wohl auch
Gottes Sohn nennen könnte. Da er nun vollends göttliche
Thaten verrichte, so müßten sie doch cinsehn und annehmen,
daß er mit Gott auf das innigste verbunden sey. Allein
auch diese Erklärung stellte sie nicht zufrieden. Sie suchten

> vielmehr Jesum fest zu nehmen, um ihn vor den hohen Rath
zu stellen; Jesus wußte sich aber auch diescsmal ihrer Ge¬
walt zu entziehen.

XXXXIV.

Jesus geht von Jerusalem nach Bcthabara an den Jordan.
10, 40-Le. Matth. 1«, 1J-M. Mark. 10, I3-ZI. Luk. 18, 15-M.,

Nach der unfreundlichenBegegnung, die Jesus aber¬
mals in Jerusalem erfahren hatte, verließ er nicht allein diese
Stadt, sondern auch die Provinz Judäa und begab sich über
den Jordan in die Nähe von Bethabara, wo Johannes der
Täufer früher hauptsächlich verweilte. Hier, in Peräa, ver¬
lebte Jesus die Zeit des Winters, indem er fortgesetzt seinen

s Jeruf erfüllte, nämlich lehrte und heilte. Viele wurden da¬
mals durch seine Thaten in Staune» und Verwunderung ver-
ht, so daß sie unter sich sagten: „Wenn auch Johannes
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der Täufer keine wundervollen Thaten verrichtete, so trifft doch

Alles ein, was er von diesem voraus verkündigt hat." Da»

durch wurden Viele bewogen, Jesu sich zuzuwenden.

Da man bemerkte, wie heilsam das Auflegen seiner Hände

den Kranken wurde, so gericthen Manche auf den Gedanken,

dasselbe müßte auch ihren Kindern heilsam werden. Daher

brachten Mehrere ihre Kinder zu Jesu, damit er seine Hände

auf sie legen, sie segnen und der Obhut und Gnade Gottes

empfehlen sollte. Die Jünger aber, in der Meinung, daß

dieses unnöthig, oder ihrem Meister lästig sey, wiesen die

Leute mit ihren Kindern etwas unfreundlich zurück. Da das

Jesus hörte, tadelte er seine Jünger darüber und erklärte,

daß gerade die Kinder am fähigsten zum Eintritt in das

Gottesreich wären, und daß man sie daher nicht von ihm

zurückhalten sollte, und nun legte er die Hände liebreich aus

sie und sprach Segenswünsche über sie aus.

Nachdem dieses geschehn war, begab sich Jesus mit sei¬

nen Jüngern an einen andern Ort jenseit des Jordans. Un¬

terwegs kam ein vornehmer und reicher junger Mann zu ihm

und bat um Rath, was er thun solle, um wahrhaft und

bleibend glücklich zu werden. Als Jesus hierauf erklärte, ^

daß er die zehn Gebote befolgen müsse, um jenes Ziel zu er¬

reichen, so entgegnete der junge Mann, er habe von früher ^

Jugend an sich bestrebt, den Geboten nachzukommen, und .

fragte, was er also noch außerdem thun solle? Es schien

dem jungen Manne wirklich Ernst mit seinem Wunsche zu ,

seyn, und daher mißfiel er Jesu nicht; aber die pharisäische

Selbstgefälligkeit des Jünglings konnte der göttliche Lehrer

nicht billigen, auch forderte dieser nicht allein Unterlassung ,

des Bösen, sondern Uebung edler Thaten und Selbstverleug¬

nung, und deshalb verlangte Jesus von dem Fragenden, daß

er seine Güter den Armen geben und ihm alsdann nachfolgen

sollte. Das war für den reichen jungen Mann zu schwer

und bitter, denn sein Herz hing an seinen irdischen Gütern;

daher ging er traurig fort und kam nicht wieder. Dieser

Fall veranlaßte Jesum zu der Erklärung, daß es einem Rei¬

chen sehr schwer fallen werde, Antheil an dem Reiche Gottes

zu nehmen und sich zu einem würdigen Bürger desselben zu
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bilden. Dieser Ausspruch Jesu machte die Jünger bestürzt,

und sie fragten nun: „Wer kann denn selig werden?" Da

ihr Benehmen und ihre Frage zeigte, daß sie noch immer

nicht frei von Vornrtheilen waren, so sah sie Jesus an und

äußerte, daß Gott, der Alles zu vollbringen vermöchte, schon

ausführen würde, was ihnen jetzt noch nicht recht begreif¬

lich sey.

Hierauf nahm Petrus das Wort und fragte seinen Leh¬

rer, was ihm selbst und seinen Mitjüngern, da sie Alles ver¬

lassen hätten und ihm nachgefolgt wären, für eine Belohnung

zu Theil werden würde. Da sprach Jesus zu seinen Jün¬

gern: „Ihr seyd in der rechten Umänderung eurer selbst

begriffen, und daher werdet ihr auch bei der Gründung mei¬

nes Reichs die zwölf Hauptstützen desselben seyn und dereinst

an meiner Herrlichkeit Theil nehmen. Ueberhaupt aber wird

Zeder, der sein Herz von dem Irdischen abwendet und sich

mir ganz hingibt, für das Opfer, das er bringt, reiche Be¬

lohnung empfangen und dauernd beglückt werden." Endlich

legte Jesus seinen Jüngern noch in einem Gleichnisse dar,

auf welche Weise Gott dereinst denen, die nach seinen Absich¬

ten und in seinem Dienste wirken, lohnen werde.

Wir wissen nicht, welches die Städte und Flecken waren,

die Jesus jetzt während seines Aufenthaltes jenseit des Jor¬

dans besuchte; wir nehmen daher blos von der Gegend, in

welcher er sich befand, Veranlassung, uns noch mit mehreren

Städten und Gegenden in dem ehemaligen Gebiete des Stam¬

mes Rüben näher bekannt zu machen.

Dieses Gebiet machte den südlichsten Theil von Peräa

aus und hatte einen bedeutenden Umfang, da der Stamm

Rüben der zahlreichste war. An der südlichen und zum Theil

auch an der östlichen Grenze dieses Gebietes fließt der Ar-

»on, der jetzt Wadi Mudscheb heißt, ein Fluß, welcher

hier mit seiner Umgebung einen interessanten Anblick gewährt

»nd einst die Grenze zwischen den Moabitern und Amoritern

machte (4. Mos. 21, 13.). Sein felsiges Bette ist hier

vhngefähr 40 Ellen breit und läuft durch eine schmale, grüne

Ebene, von welcher sich steile Felsen zu einer beträchtlichen

Höhe erheben. Diese Felsen sind zerklüftet und unten mit22
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einzelnen Steinblöcken bedeckt, die im Verlaufe der Zeit von
den höhcrn Theilen losgerissen wurden und herabstürzten;
daher gewähren sie den Räubern bequeme Schlupfwinkel. I»,
Sommer ist der Flusi beinahe völlig ausgetrocknet; in der
Regenzeit aber ist er desto wasserreicher. Er nimmt mehrere
Bäche auf; es gehn einige Brücken über ihn und hie und da
findet man Trümmer von Mühlen an seinen Ufern, an dem
man nur einzelne Weidenbäumezerstreut erblickt.

Bethjesimoth, eine Stadt, deren Name Haus der
Wüste bedeutet, lag an dem Flusse Arnon in der Nähe des
todten Meeres (Jos. 12, 3.) und war später von den 9!oa-
bitern eingenommen worden (Ezcch. 26, 9.).

Bezer war eine Levitenstadt (Jos. 21, 36.) und eine
der Freistädte (5. Mos. 4, 43. Jos. 20, 8.), deren Lage
nicht genau bestimmt werden kann und von welcher mir so
viel gesagt wird, daß sie in einer wüsten Gegend des Stam¬
mes Rüben sich befand.

Kiriathaim war eine sehr alte Stadt, welche dir
Emäer besaßen (1. Mos 14, 6.), denen sie von den Moa-
bitern abgenommen wurde, als diese sich in jener Gegend
festsetzten (5. Mos. 2, 9 u. 10.). Sie lag an der großen
Krümmung, welche der Fluß Arnon an der südöstlichen Grenze
von dem Gebiete des Stammes Rüben macht, und in ihm
Nahe schlug Kedorlaomor die Raphäer. Als die Jsraeliten
in jene Gegend vorgerückt waren, wurde Kiriathaim eben ss
wie die übrigen dort befindlichen Städte von Moses erobert
(4. Mos. 21, 23 u. 24.). Dabei war es wahrscheinlich zer¬
stört worden; denn in der Folge wurde es von den Rubciiike»'
neu aufgebaut (4. Mos. 32, Z7.). Später aber muß es
wieder in den Besitz der Moabiter gekommen seyn, da es von- ,
den Propheten unter den Moabitischen Städten genannt wird
(Jcrem. 48, 23. Ezech. 26, 9.). Während des letzten Kriegs!
der Juden gegen die Römer begaben sich viele Christen a»sj ^
Jerusalem nach Kiriathaim, und Hieronymusfand noch zu
seiner Zeit eine ansehnliche christliche Gemeinde daselbst. Wahr-' ,
scheinlich nimmt jetzt El Teym, in welchem man eine»; ,
großen in Felsen gehauenen Wasserbehälterfindet, die Stelle;
des alten Kiriathaim ein. ; >
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In der Nähe der vorgenannten Stadt muß sich Jazah

oder Jahaz (Jos. 13, 18.) befunden haben, wo Schon,

der König der Amoriter von den Juden geschlagen wurde,

als er ihnen den Durchzug durch sein Gebiet verweigerte und

ihnen entgegen gerückt war (4. Mos. 21, 23. Z. Mos. 2,

32.). Später wurde Jahaz eine Levitenstadt (Jos. 21, 36.).

Zu den südlichen Grenzstädten von dem Gebiete des

Stammes Rüben gehörte Madebah oder Medba (4. Mos.

21, 30. Jos. 13, 16.), eine Stadt welche den Moabitern

gehört hatte und von denselben, während die Juden in der

Babylonischen Gefangenschaft waren, auch wieder in Besitz

genommen wurde (Jcs. 16, 2.). Wahrscheinlich war Madaba

zur Zeit der Makkabäer eine und dieselbe Stadt mit Medba

(1. Makk. 9, 36.). Jetzt heißt sie Madeba. Dieser Ort

liegt auf einem runden Hügel und hat ohngcfähr eine halbe

Stunde im Umfange. Man trifft viele Ueberrcste von Mauern

dort an, aber keine ganzen Gebäude. Unter den vorhandenen

Trümmern zeichnet sich an der Abendseite der Stadt der Grund

eines großen alten Tempels aus; denn in einem seiner Höfe

stehn noch zwei Säulen von Dorischer Ordnung. Auch fin¬

det man einen großen Wasserbehälter daselbst.

Mephaath (Jos. 13,18.) oder Mephet lag am Fluße

Arnon und war eine Levitcnstadt (Jos. 21, 37.). In der

Folge war sie von den Moabitern in Besitz genommen wor¬

den (Jerem. 48, 21.). Zu Hieronymus Zeiten hielten die

Römer eine Besatzung in dieser Stadt, um das Land gegen

die Einfälle der Araber zu sichern.

Kedemoth oder Kademoth war eine Grenzstadt von

dem Gebiete des Stammes Rüben (Jos. 13, 18.), die nicht

^ weit von der vorigen liegen konnte, da beide gewöhnlich zu-

i sammen genannt werden. Sie wurde von den Nubcniten an

die Leviten abgegeben (Jos. 21, 57.). Sie lag an einer

Wüste, in welcher sich die Jsraeliten gelagert hatten, als sie

i aus Acgypten nach Kanaan kamen, und aus welcher Moses

s Gesandte an den König zu Hcsbon schickte (6. Mos. 2, 26.).

^ In der Folge soll diese Stadt den Namen Jethson be-

! kommen haben. Einige vermuthen auch, daß sie spater der! 22 *
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Wohnsitz des Fürsten der Assassinen war, und daß sie zu

der Zeit Kormos geheißen habe.

Datheman war eine Festung, in welcher die Juden

zur Zeit der Makkabäcr Zuflucht und Schutz gegen die Ver¬

folgungen der Heiden suchten (1. Makk. 5, 9.).

Elealeh, eine nordöstliche Grenzstadt von dem Gebiete

des Stammes Rüben, die ihren Namen, der Höhe bedeutet,

von ihrer Lage hatte, wurde von den Jsraeliten den Moa-

bitern entrissen (4. Mos. 32, 3.), und da sie dabei wahr- '

scheinlich gelitten hatte, von den Rubcniten wieder hergestellt

(4. Mos. 32, 37.). Spater aber muß sie wieder in den

Besitz der Moabiter gekommen seyn, da sie von den Prophe¬

ten unter den Moabitischen Städten genannt wird (Jes. 15,

4. 16, 9. Jercm. 48, 34.). Nach den Ruinen, die noch

von ihr vorhanden sind und die jetzt den Namen El-Aal

führen, zu urtheilen, muß sie eine beträchtliche Stadt gewesen

seyn. Die Ruinen befinden sich auf einem Hügel, von wel¬

chem man eine weite Aussicht auf das südliche Belka hak.

Man bemerkt noch die Ueberreste der Mauer, mit welcher

die Stadt umgeben war. Auch sind Trümmer einzelner Häu¬

ser und Cisternen noch vorhanden.

Aroör war die südlichste Grenzstadt von dem Gebiete

des Stammes Rüben und lag am Rande einer Felswand am

Fluß- Arnon (5. Mos. 2, 36. Jos. 12, 2. 13, 9 u. 16.).

Jetzt findet man unter dem Namen Araayr noch Ruinen

von ihr.

Mit dieser Stadt darf nicht ein anderes Aroör im

Gebiete des Stammes Gad, in der Nähe von Rabbath Ammon

(Jos. 13, 25.), verwechselt werden, das die Gaditcn wieder

hergestellt hatten (4. Mos. 32, 34.), und wo Jcphthah die

Ammoniter schlug (Richt. 11, 33.).

Auch muß man von Aroer das alte Ar (4. Mos. 21,

15. 5. Mos. 2, 18.) wohl unterscheiden, die Hauptstadt der

Moabiter, welche auch Rabbath Moab hieß und von den

Griechen Areopolis genannt wurde, unter welchem Namen

sie der Sitz eines Bischofs war. Früher waren die Eniim

oder Emaer im Besitze von Ar gewesen (5. Mos. 2, 9—11-),

welche den Moabiter», den Nachkommen Loths, hatten weiche»
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müssen. Von dieser Stadt sind jetzt noch Ruinen unter dem

Namen Rabba vorhanden, die eine halbe Stunde im Um¬

fange haben und auf einem niedrigen Hügel liegen, von wel¬

chem man die ganze umliegende Ebene übersehen kann. Auf

der Abendseite erblickt man die wenigen Trümmer eines Tem¬

pels, die hauptsächlich in einigen Nischen bestehn. Nahe

dabei befindet sich das Thor eines andern Gebäudes, das an

dem Rande eines Wasserbehälters gestanden hat. Nicht weit

von diesen Ruinen sind zwei korinthische Säulen von unglei¬

cher, nicht beträchtlicher Höhe. Abendwärts von jenem Was¬

serbehälter steht in der Ebene ein einzelner Altar. Außerdem

trifft man noch viele Ueberreste von Häusern, aber kein. voll¬

ständiges mehr an. Da es bei der Stadt an Quellen fehlte,

so hatte man zwei größere Wasserbehälter und mehrere Cister-

nen angelegt.

Hesbon auch Chesbon war der Wohnsitz von den

Königen der Amoriter (4. Mos. 21, 26.) und wurde von

Moses erobert, worauf diese Stadt von den Rubeniten wieder

hergestellt wurde (4. Mos. 32, 36.). ttebrigens wird sie bald

zu dem Gebiete des Stammes Gab, bald zu dem des Stammes

Rüben gerechnet (Jos. 13, 17 u. 26.) und lag also wahr¬

scheinlich auf der Grenze von beiden. Später wurde sie an

die Leviten abgetreten (Jos. 21, 39.) Sie lag auf einer

Anhöhe und hatte schöne Teiche, die im hohen Liede (7, 4.)

gerühmt werden. In der Folge bemächtigten sich die Moa-

biter ihrer (Jes. 15, 4. Jerem. 48, 2.). Später, im ersten

christlichen Jahrhunderte, war sie der Sitz eines Bischofs

und gehörte zu dem peträischen Arabien. Zu Hieronymus

Zeiten war sie noch eine ansehnliche Stadt und hieß Esbus.

Noch jetzt trifft man die Trümmer der großen allen Stadt

südwestlich von El-Aal auf einem Hügel an, die den Na¬

men Hesban führen. Es gibt mehrere in Felsen gehauene

tiefe Brunnen daselbst, und man findet auch noch einen gro¬

ßen ausgemauerten Wasserbehälter dort. Die Umgegend ent¬

hält schöne Felder, Gärten und Weinberge.

Abel-Sittim, auch Abel- Hasch - Schittim und

blos Sittim, d. i. Akazicnplatz, war eine Stadt Ls Stunde

vom östlichen Ufer des Jordans, Jericho gegenüber. In der
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Nähe von Sittim hatten die Jsraeliten eine Zeit lang ihr

Lager, ehe sie über den Jordan gingen (4. Mos. 33, 48 u.

49.) und von hier aus sendete Josua Kundschafter nach

Jericho (Jos. 2, 1.). Auch Sittim war eine Stadt der
Moabiter.

Baal-Meon oder Beth-Baal-Meon (Jos. 13,

17.) war eine Stadt der Moabiter, die von den Rubcnitcn

wieder hergestellt wurde (4. Mos. 32, 38.). Jetzt findet

man noch Ruinen der alten Stadt unter dem Namen Myun

dreiviertel Stunden südöstlich von Hesbon.

Kallirhoe, eine Stadt, die früher Lasa (1. Mos.

10, 19.) hieß, lag ohngefähr 2 Stunden von dem nördli¬

chen Ufer des todten Meeres ostwärts und war durch die

heißen Schwefelquellen berühmt, die in ihrer Nähe sich be¬

fanden und von denen sie ihren Namen hatte, da Kallirhoö

Schönbrunnen bedeutet. Die warmen Quellen sollen von

einem gewissen Ana, als er seines Vaters Esel in der Wüste

hütete, entdeckt worden seyn (1. Mos. 36, 24.*)). Sie

entspringen an einem Felscnabhange, bei einem Dickigt von

Rohr, Dornsträuchern und Palmen. Auf der einen Seite

stürzt sich ein starker Strom von einem senkrechten Felsen

herab, dessen Wände von dem Schwefel, der sich aus dem

Wasser absetzt, eine gelbe Farbe haben. Dieser Strom bil¬

det alsdann unten im Grunde einen reißenden Bach warmen

Wassers, der in seinem Laufe durch die übrigen warmen Quel¬

len Zuwachs bekommt und sich endlich in das todte Meer

ergießt. Josephus nennt das Wasser trinkbar. Herodes der

Große ließ sich nach Kallirhos schaffen, um dort die Heilung

seiner Krankheit zu bewirken.

Nach Eusebius und Hieronymus soll nordwärts vo»

Klallirhoch Jericho gegenüber, der Bach Krith gewesen seyn,

in dessen Nähe der Prophet Elias seine Speise durch Raben

empfing (1. König. 17, 3—7.). Allein wahrscheinlicher ist

es, daß dieser Bach in der Nähe von Samaria und zwar

morgenwärts von dieser Stadt seinen Lauf nach dem Jordan

*) Luther hat in der angeführten Stelle das hebräische Wort, welches
warme Quellen bedeutet, irrthümlich durch Maulpferde übersetzt.
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nahm. Nach einigen soll er in der Nähe der Stadt Pha-

saclis, die in der Ebene nordwestlich von Jericho lag, auf

dem benachbarten Gebirge seinen Ursprung genommen haöen

und von da dem Jordan zugeflossen seyn. Er trocknete im

Sommer ganz aus, und von dieser Beschaffenheit hatte er

vielleicht seinen Namen, da Krith Aufreibung bedeutet.

Nicht weit von Hesbon lag die Stadt Sibama oder

Sibma (Jos. 13, 19.), die nach der Einnahme durch die

Jsraeliten von den Rubeniten wieder hergestellt worden WM

(4. Mos. 32, 68.). Später hatten sie die Moabiter in Be¬

sitz genommen (Jes. 1ö, 8 u. 9. Jerem. 48, 32.). In

ihrer Umgegend wuchs trefflicher Wein.

Manche setzen in das Gebiet des Stammes Rüben, zwi¬

schen dem Gebirge Abacim und dem Jordan auch eine Stadt

Abila, bei welcher nach Josephus, Moses kurz vor seinem

Tode das Israelitische Volk um sich versammelte und ihm

die Belehrungen ertheilte, welche in dem fünften Buche Mo-

sis enthalten sind. Auch berichtet Josephus, dasi ihre Um¬

gegend reich an Palmen gewesen sey.

Durch das Gebiet des Stammes Rüben streichen meh¬

rere Gebirgsreihen, von denen die Felsenkctte am Flusse Ar-

non und die Gebirge Abarim und Peor die beträchtlichsten

sind. Das Gebirge Abarim, dessen Name Uebergänge be¬

deutet und das wirklich mehrere Pässe, die nach dem Jordan

führen, enthält, streicht von dem Fluße Arnon an nordwärts

längs dem östlichen Ufer des todten Meeres hin. Am nörd¬

lichen Ende desselben, Jericho gegenüber, erhob sich der Berg

Nebo (5. Mos. 32, 49.), dessen höchste Spitze Pisga

hieß (5. Mos. 34, 1.). Wahrscheinlich ist der jetzige Dsche-

bcl Attarus der alte Berg Nebo, denn er macht den höchsten

Punkt der ganzen Gegend aus, und von ihm kann man den

größten Theil von Palästina übersetzn. Auf seinem. Gipfel

findet man einen Steinhaufen, der von einem sehr großen

wilden Pistaci'enbaume überschattet wird.

An dem Fuße des Berges Nebo lag die Stadt Nebo,

die nicht mit einer Stadt gleichen Namens in dem Gebiete

des Stammes Benjamin verwechselt werden darf (Esra 2,

29. Nehem. 7, 33.). Jenes Nebo jenseit des Jordans war
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von den Jsraeliten den Moabilern abgenommen, und von

den Rubeniten wieder hergestellt worden (4. Mos. 32, 38.);

allein später hatten es die Moabiter wieder gewonnen (Zes.

15, 2. Jerem. 48, 1 u. 22.). Wahrscheinlich hatten die

Stadt und der Berg ihren Namen von dem chaldäischen

Götzen Nebo und vielleicht befand sich in der Stadt ein

Tempel desselben.

Auf den Berg Nebo begab sich Moses kurz vor seinem

Tode, um das gelobte Land zu überschauen, in welches er

nicht selbst hinein gehn sollte (4. Mos. 27, 12. 5. Mos.

32, 49. 34, 1.). Dort starb Moses auch in einem Alter

von 120 Jahren und wurde am Fuße des Berges in dem

Lhale begraben (5. Mos. 34, 5 — 7.), aber so, wie die

heilige Schrift berichtet, daß Niemand sein Grab entdecken

konnte *).

Auch soll der Prophet Jeremias in eine Höhle dieses

Berges die Bundeölade und den Näucheraltac bei der Zer¬

störung des Salomonischen Tempels verborgen haben, und

zwar so, daß die Juden, als sie aus der Babylonischen Ge¬

fangenschaft zurückgekehrt waren, jene heiligen Geräthe nicht

wieder finden konnten.

Seitdem die Saracenen und Türken jene Gegend ein¬

genommen haben, ist das Gebirge Abarim ein Aufenthalts¬

und Zufluchtsort der Arabischen Räuber geworden. Um das

Land vor deren Einfällen und Plünderungen zu schützen, er¬

baute der König Balduin von Jerusalem, ohngefähr eine

halbe Stunde von dem todten Meere eine Festung, welche in

der Folge ein Arabischer Füst besaß, so wie auch den be¬

festigten Flecken Agelon, der zwei Stunden von dem Ge¬

birge Abarim entfernt war.

In der Nähe des Berges Nebo befand sich das Ge¬

birge Peor (4. Mos. 23, 28.), von dessen höchster Höhe

man die Wüste überblickte. Wahrscheinlich befand sich auf

demselben eine Bildsäule des Moabitischen Götzen Baal

Peor (4. Mos. 25, 3. Hos. 9, 10.), bei dessen Verehrung

*) Die Türken rühmen sich zwar das Grab des MoseS gefunden zn
haben und verehren am Berge Nebo eine Stelle als dasselbe, aber ohne
allen hinlänglichen Grund.
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Unzucht getrieben wurde. Auch lag in der Nähe dieses Ge¬
birges vielleicht ein Ort Namens Beth Peor.,

xxxxv.
Jesus begibt sich aus Peraa nach Bethanien.

iJoh. 11, 1-SZ.I

Während Jesus sich in Peraa aufhielt und daselbst seine
Jünger und Alle, die um ihn sich sammelten, belehrte, war
in dem nicht weit von Jerusalem entfernten Flecken Betha¬
nien sein Freund Lazarus gefährlich krank geworden, wodurch
dessen Schwestern, Martha und Maria in große Bestürzung
geriethen. Doch sie setzten ihre Hoffnung auf ihren Freund
Jesus und sendeten einen Boten an denselben ab, der ihm
sagen mußte, daß sein Freund Lazarus krank sey. Als Jesus
diese Nachricht vernahm erklärte er, die Krankheit würde nicht
den Tod zur Folge haben, sondern vielmehr zur Verherr¬
lichung Gottes und seiner selbst gereichen. Er liebte jene
drei Geschwister in Bethanien und sein Entschluß war, seinem
Freunde zu Hülfe zu kommen. Allein er führte diesen Vor¬
satz nicht sogleich aus, weil uns unbekannte Umstände ihn
noch zwei Tage in Peräa zurück hielten. Erst nach Ver¬
lauf derselben kündigte er seinen Jüngern an, daß er mit
ihnen wieder in die Provinz Judäa wandern wollte. Seine
Jünger aber widerriethcn ihm dieses, indem sie ihn auf die
Gefahr aufmerksam machten, welcher er sich dabei aussetzen
würde. Doch Jesus erklärte ihnen, daß Alles seine Zeit habe
und zur rechten Zeit geschehn müsse, und fügte hinzu, daß ihr
Freund Lazarus schlafe und daß er denselben aufwecken wolle.
Da meinten die Jünger, ihr Meister spreche von dem ge¬
wöhnlichen, natürlichen Schlafe, und sagten daher: „Wenn
Lazarus schläft, so wird es besser mit ihm werden." Hierauf
erklärte ihnen Jesus offen, daß Lazarus gestorben sey, daß
aber dieses Ereigniß dazu dienen werde, ihr Vertrauen zu
>hm zu erhöhen. Als nun Jesus seine Jünger nochmals
aufforderte, mit ihm die Reise nach Bethanien anzutreten,
äußerte Thomas, der Zwilling, gegen seine Mitjünger: „Wir
wollen ihn begleiten, wenn wir auch mit ihm in den Tod
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gehn.sollten." Hierauf traten sie mit ihrem Meister die

Reise nach Bethanien an.

Der Evangelist berichtet nicht, wo Jesus eben sich auf¬

hielt, als ihm die Krankheit seines Freundes durch dessen

Schwestern gemeldet wurde; wahrscheinlich aber weilte er da¬

mals an einem Orte, der weiter von Bethanien 'entfernt lag,

als Bethadara es war, weil Lazarus schon vier Tage in.

Grabe geruht hatte, da Jesus in Bethanien ankam. Wie

dem aber-auch seyn mag, wir nehmen hier Gelegenheit noch

mit einigen Ortschaften näher bekannt zu werden, die in je¬

ner Gegend lagen, durch welche Jesus damals reisen konnte.

Ai oder Haai, an der Nordgrenze von dem Gebiete

des Stammes Benjamin, war eine alte Kanaanitische Königs¬

stadt, in deren Nähe Abraham sein Lager aufschlug, als er

aus Mesopotamien nach Kanaan kam (1. Mos. 12, 8. 13,

3.). Sie lag morgenwärts von Bethel, (Jos. 8, 9 u. 12.) auf

einer Anhöhe, wovon sie ihren Namen zu haben scheint, der

Anhöhe-oder Hügel bedeutet. Nordwärts von ihr erstreckte

sich ein Thal (Jos. 8, 11.). Als Josua, gegen Ai 3000 s

Mann aussendete, wurden diese von den Einwohnern der Stadt '

geschlagen; allein Josua rächte die empfangene Niederlage

durch einen neuen Angriff, bei welchem er Hinterlist zu Hülfe

nahm, die ihm auch so wohl glückte, daß er sich der Stadt

bemächtigte. Dabei wurde sie aber zerstört und 12000 Cui- !

wohner von Ai verloren ihr Leben (Jos. 7 u. 8.). Sie !

erhob sich jedoch bald von neuem und hieß zur Zeit der Pro- i

pheten Ajath (Jes. 10, 28.). Damals war sie der Ort, "

wo das Assyrische Heer die Grenze des Reichs Juda betrat.

Nachdem die Juden aus der Babylonischen Gefangenschaft

zurückgekehrt waren, nahmen wieder Benjaminiten in Ai ih¬

ren Wohnsitz, das jetzt unter dem Namen Aja vorkommt

(Nehem. 11, 31.). Zu Hieronymus Zeiten fanden sich nur

wenige Spuren noch von dieser Stadt.

Cyprus war nur ein Kastell, welches Herodes erbaut -

und nach seiner Mutter benannt hatte. Es wird von Jo-

sephus als ein Ort genannt, der schöne Gebäude enthielt und i

durch Kunst befestigt war. Man traf es abendwärts von

Jericho.
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Alexander'on war ein festes Schloß zwischen Ai und

Jericho, auf einem Berge, nahe bei der Stadt Korea.

Man kennt nicht genau die Stelle, wo Korea lag, sondern

weiß nur, daß es die erste Stadt in Judäa, wenn man aus

Samaria kam, auf dem Wege nach Jericho, an der Grenze

von Ephraim und Benjamin war. Jenes feste Schloß soll

nach Einigen von Alexander dem Großen, nach Andern von

Mexander Janäus, was wahrscheinlicher ist, erbaut worden

seyn. Gablnius zerstörte es; Herodes der Große aber stellte

^ks wieder her, und wahrend der Kriege, welche dieser König

führte, wurde es ziemlich berühmt. Mehrere Fürsten aus der

Familie des Jannäus waren dort beerdigt, und Herodes der

Große ließ die Leichname seiner beiden Söhne Alexander und

Äristobulus, die zu Sebaste oder Samaria auf sein Geheiß

getödtet worden waren, ebenfalls dahin bringen.

Gilgal oder Galgala, südöstlich von Jericho, war

der. erste Lagerplatz der Jsraeliten diesseit des Jordans, ohn-

Uahr zwei Stunden von diesem Flusse. In der Nähe jenes

Lrtes richteten die Juden die zwölf Steine auf, die sie aus

dem Jordan mit sich genommen hatten (Jos. 4, 20.). Hier

wurde die allgemeine Beschneidung an denen vorgenommen,

welche in der Wüste geboren worden waren und sie noch nicht

empfangen hatten. Auch feierten die Jsraeliten hier das

lffah, und hier begannen sie, sich mit den Früchten des

igelobten Landes zu sättigen (Jos. 5.). So lange die Juden

mit der Eroberung des größten Theils von Kanaan beschäf¬

tigt waren, was ohngefähr sechs bis sieben Jahre dauerte,

hatten sie zu Gilgal ihren Hauptlagerplatz. Hier befand sich

während dieser Zeit die Stiftshütte mit der Bundeölade, die

erst spater nach Siloh versetzt wurde (Jos. 18, 1.), wo sie

jedoch nur eine Zeitlang blieb; denn später muß sie wieder

i» Gilgal gewesen seyn, weil man hier Opfer darbrachte (1.

Sam. 10, 8.).

Einige erklären das Wort Gilgal durch Freiheit und

sagen, der Ort habe diesen Namen deshalb bekommen, weil

die Juden nach ihrem Uebergange über den Jordan erst völ¬

lig auö der Acgyptischen Knechtschaft befreit und nun zugleich

auch von dem Ungemachs frei gewesen waren, das sie in der
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Wüste hatten erdulden müssen. Andere erklären den Name»

durch Abwälzen, indem sie auf die Stelle, Jos. 6, 9., Rück¬

sicht nehmen, wo es heißt, daß durch die Beschneidung die

Schande Aegyptens von den Jsraeliten hinweggenommen oder

abgewälzt worden sey.

Als die Jsraeliten hier anlangten, war Gilgal noch keine

Stadt, sondern diese wurde erst später dort erbaut; es iß

aber nicht bekannt, zu welcher Zeit das geschah. Wahrschein¬

lich muß sie jedoch bald nach Josua erbaut worden seyn,!

weil Gilgal zu Samuels Zeiten schon eine ansehnliche Stadt

war. Denn in ihr versammelte jener Richter das Volk, m

daselbst Saul von neuem zum Könige bestätigen zu lassen

(1. Sam. 11, 14 u. 15.). Ueberhaupt hielt sich Samuel

öfter in Gilgal auf und stellte alljährlich Gerichtstage daselbst

an (1. Sam. 7, 16.). Auch die Propheten Elias und Elisa !

scheinen oft ihren Aufenthalt in Gilgal genommen zu haben ^

(2. König. 2, 1. 4, 38.). Uebrigens war diese Stadt meh- ( ^

reremale ein Sitz der Abgötterei. Zur Zeit der Richter hat- ^

ten sich die Moabitcr der Stadt bemächtigt und Götzen daselbst .

aufgestellt (Richt. 3, 19.); und der Prophet Hosea (4, 15.)

warnt die Juden, nicht nach Gilgal zu gehn, um nicht zur ^

Abgötterei verleitet zu werden. Aehnlichc Warnungen findet

man auch bei Amos (4, 4.). Die Stadt Gilgal muß schon

frühzeitig zerstört worden seyn, da sie nicht weiter erwähnt

wird und man auch jetzt nur wenig Spuren von ihr findet.

Ein Dörfchen, das aus etwa 30 elenden Hütten besteht, (

soll auf der Stelle des alten, berühmten Gilgal liegen, i

Dabei befinden sich einige Ruinen, unter denen die einer !

Kirche sind.

Nördlich von Jerusalem und Bethanien lag Adasar ^

oder Ada so, ein Kastell im Gebiete des Stammes Juda bei ^

welchem Judas Makkabäus den Syrischen Feldherrn Nikanor

schlug (1. Makk. 7, 40 —45.).

Als Jesus in die Nähe von Bethanien gelangt war,

kam Martha, die von seiner Ankunft Nachricht empfangen

hatte, ihm entgegen und meldete ihm den Tod ihres Bruders;

äußerte aber auch zugleich, daß derselbe wohl nicht gestorben

seyn würde, wenn Jesus zugegen gewesen wäre. Voll Äer- i
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trauen zu ihrem edlen Freunde und in dem Bewußtseyn, daß

er schon Todte in das Leben zurückgerufen hatte, setzte sie

och hinzu; „Ich weiß jedoch, daß dein Gebet von Gott

ird erhört werden." Hierauf versicherte ihr Jesus, daß

hr Bruder auferstehn werde; allein Martha glaubte, er spreche

on der Auferstehung am jüngsten Tage; daher sagte Jesus

nun: „Durch mich erfolgt die Auferstehung und ein neues

beglücktes Leben. Wer mir mit ganzem Vertrauen sich hin¬

gibt, der wird selbst, wenn er stirbt, zu einem seligen Leben

gelangen; ja wer in seinem Leben mir vertraut, der hat den

Lod durchaus nicht zu fürchten. Glaubst du dieses?" —

Diese feierlichen Worte begeisterten die Martha, so daß sie

Jesum für den Messias erklärte und einer frohen Hoffnung

sich hingab. Von ihr erfüllt eilte sie zu ihrer Schwester

; Maria, die zu Hause saß, wo nach Gewohnheit viele Freunde

Bekannte aus der Nachbarschaft sich versammelt hatten,

die beiden Schwestern in ihrer Trauer zu trösten. Sie

theilte der Schwester insgeheim die Nachricht mit, daß der

Freund vor dem Flecken sey und sie erwarte. Denn um

hin Aufschn zu erregen war Jesus nicht in den Flecken selbst

hineingegangen. Kaum hatte Maria die Kunde vernommen,

'daß Jesus vor dem Orte sich befinde, so eilte sie hin zu

n Lehrer und Freunde, siel zu dessen Füßen und von

/herbem Schmerz ergriffen, konnte sie nur die Worte ausspre-

: „Wärst du hier gewesen, er wäre nicht gestorben."

Unterdessen waren auch die Juden herbeigekommen, die jetzt

bei Martha und Maria weilten; denn als Maria plötzlich

aufgestiegen und fortgeeilt war, hatten sie geglaubt, sie wolle

M Grabe ihres Bruders sich begeben und dort ihren Schmerz

Äiöweincn; daher waren sie ihr nachgeeilt; und vergossen

Wn mit der tiefbelrübteu Maria die bittersten Thränen über

dm geliebten Entschlafenen. Das erregte bei Jesu die in-

igste Wehmuth und rührte auch ihn zu Thränen, so daß

e anwesenden Juden auf ihn aufmerksam wurden und zu

»rüder sagten: „Da sieht man, wie lieb er den Lazarus

gehabt hat." Einige aber äußerten, da er den Blinden das

Gesicht wiedergegeben habe, so hätte er ja auch wohl seinen

8>eu»d von dem Tode retten können. Diese Aeußerungen bc-



wegten das gefühlvolle Herz des göttlichen Menschenfreundes
noch mehr. Er fragte nun nach dem Grabe des Lazarus,
und wurde alsdann zu demselben hingeführt, das wie gewöhn¬
lich in einer Felsengrotte bestand, die man mit einem Steine
verschlossen hatte. Als Jesus dabei angekommen war, gebol
er, den Stein hinwegzunehmen. Martha wollte dieses ver¬
hindern, denn sie meinte, weil der Leichnam schon vier Tage
gelegen hatte, werde er in Fäulniß übergegangen seyn und
daher stinken. Allein Jesus cntgcgnete: „Habe ich dir »ich!«
gesagt, wenn du volles Vertrauen zu mir hättest, so würdest!
du sehn, was Gott Herrliches zu vollführen vermag?" Hier¬
auf öffnete man das Grab, und Jesus wendete sich mit in¬
brünstigem Gebet HU seinem himmlischen Vater, daß dieser
ihn auch jetzt als seinen Gesandten verherrlichen möchte. Durch
das Gebet gewann er freudige Zuversicht zu Gottes gnädiger
Mitwirkung, und rief alsdann mit lauter Stimme in das
Grab hinein. „Lazarus komm heraus." Nach diesem Rufe
kam Lazarus wirklich zum größten Staunen aller Anwesende»
hervor, eingehüllt in die Binden und Tücher, mit denen »nur
die Leichname und zwar jedes Glied besonders zu umgebe»/
pflegte. Diese ließ Jesus dem Ncubelebten abnehmen unds
denselben hierauf nach seiner Wohnung gehn. Dieses Ercig-
niß bewirkte bei Vielen, daß sie Vertrauen zu Jesu gewan¬
nen; Andere aber eilten zu den Pharisäern und machten sie
mit der Begebenheit bekannt.

Noch jetzt zeigt man ohngefähr 60 Schritte von Be-
thanien das Grab des Lazarus, das in der Mitte einer ge¬
wöhnlichen, niedrigen Felsenhöhle sich befindet, in welche man
auf 21 schmalen verfallenen Stufen hinabsteigt, die ohnge¬
fähr 18 Fuß lang und Z Fuß breit ist und in der ein klei¬
ner ärmlicher Altar steht. Dieser Altar soll aus dem Steine
aufgerichtet seyn, mit welchem ehemals der Eingang der Gm-
beshöhle verschlossen war. Der Stein ist 6 Fuß lang, ^
Fuß breit und eine Handbreite dick. Alljährlich wird a»
dem Altare am Magdalenentage Messe gelesen. Bei dieser
Grabeshöhle hat sonst ein Kloster gestanden, das die Königin
Melisenda, die Tochter Balduin 11. und die Gemahlin des
Königs Foulques von Jerusalem soll haben erbauen lassen.
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Man bemerkt noch einige Ueberreste davon, vorzüglich von
der Kirche, aus welcher sonst die Stufen hinab in das Grab
führten. Die Türken hatten aus ihr eine Moschee gemacht
und da in diese den Christen der Eintritt verwehrt wurde,
so hatten sie sich einen Gang durch den Berg in das Grab
gebrochen.

Ohngefähr eine halbe Viertelstunde nordwärts von der
Grabeshöhle zeigt man auf freiem Felde einen eirunden Stein,
auf welchem Jesus gesessen und ausgeruht haben soll, als
Uartha ihm entgegen kam und ihm die Nachricht von dem
«folgten Tode ihres Bruders brachte, und bei welchem ihn
auch die Maria traf.

Die Nachricht von der Auferweckung des Lazarus durch
Jesus versetzte die Feinde des göttlichen Lehrers in die größte
Bestürzung. Sogleich versammelte sich der Hoherath und
man berathschlagte, was man zu thun habe, da Jesus so
ausgezeichneteThaten verrichte. Alle von Neid und Haß
gegen Jesum erfüllt, meinten, man dürfe denselben nicht fer¬
ner so wie bisher frei und ungehindert handeln lassen, denn

s i sonst würde ein Aufruhr entsteh« unter dem Volke und als-
i! dann würden die Römer dem Lande noch größern Schaden

dringen, als es bisher der Fall gewesen sey. Als nun die
; Mitglieder des Hohenrathes nicht sogleich über die anzuwen-
? denden Mittel einig werden konnte», nahm der Hohepriester
si Kaiphas das Wort und sagte: „Ihr trefft nicht das Rechte.
- Hier muß der Grundsatz geltend gemacht werden, es ist für
§ uns besser, daß ein Mensch zum Wohle des Volkes geopfert
H werde, als daß das ganze Volk ins Verderben gerathe."
ß Dieser Rath wurde auch für gut befunden, und seitdem suchte

ma» Jesum fest zu nehmen und ihn dem Tode zu überliefern.

XXXXVI.

i Jesus begibt sich von Bcthanien nach Ephrem.
iLoii. ir. si-n

Als Jesus diesen Beschluß des Hohenrathes erfuhr, seine
Stunde aber noch nicht herbei gekommen war, so trat er jetzt
>»cht weiter öffentlich auf, um sich der Verfolgung der Pha-
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risaer nicht preis zu geben, sondern verließ Bethanien und

begab sich in die Stadt Ephrem, die in einer einsamen

Gegend lag. Dort blieb er bis das Passahfest herannahet.

Da Bethanien morgenwärts von Jerusalem und südlich

von Ephrem sich befand, so brauchte Jesus auf seinem Wege

die Hauptstadt nicht zu berühren, sondern richtete sich gerade

nordwärts. Auf seiner Reise konnte er in die Nähe von

Najoth, einem Orte in dem Gebiete des Stammes Ephraim

kommen, wo David als er vor Saul geflohen war, sich eine -

Zeitlang mit Samuel aufgehalten hatte (1. Sam. 19, 18—

23.). Dieser Ort lag an der südlichen Grenze des Stam¬

mes Ephraim zwischen Ephron und Atharoth, nicht weit von

Ramah.

In jener Gegend, nördlich von Jericho, befand sich auch

das feste Schloß Dok oder Doch, in welchem zur Zeit der

Makkabäer der Syrische Befehlshaber Ptolemäus lag, der

seinen Schwiegervater, den Fürsten und Hohenpriester Simon

und dessen beide Söhne, Judas und Matathias, nebst einigen

Dienern daselbst durch schändlichen Verrath umbringen ließ

(1. Makk. 16, 11 — 17.).

Kibzaim war eine alte Stadt im Gebiete des Stam¬

mes Ephraim, welche den Leviten abgetreten wurde (Jos.

L1, 22.).

Adida oder Chadida war eine feste Stadt im Ge¬

biete des Stammes Ephraim, die auf einem Berge lag und

für unbezwinglich galt. Sie wurde von dem Makkabäerfür-

sten Simon befestigt (1. Makk. 12, 38.); und später ließ

Vespasian bei ihr Schanzen anlegen, um von dieser Seite

die Zufuhr der Stadt Jerusalem abzuschneiden. Nach Jose-

phus scheint sie nicht gar weit von Jericho gelegen zu haben.

Zwei Meilen nördlich von Jerusalem, zwischen dieser

Stadt und Jericho, nicht weit von Bcthcl lag Ephrem,

eine kleine Stadt im Gebiete des Stammes Ephraim an der

Grenze des Stammes Benjamin. Wahrscheinlich ist die Stadt

Ephraim (2. Sam. 13, 23.) mit ihr eine und dieselbe.

Sie befand sich an dem Gebirge Ephraim, wahrscheinlich an

der Wüste Beth-Aven, muß aber wohl eine fruchtbare Um¬

gegend gehabt haben, da ihr Name „fruchtbar" heißt.
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Janoha war ebenfalls eine Stadt in dem Gebiete
des Stammes Ephraim, morgenwärts von Sichem. Sie
wurde unter der Regierung des Israelitischen Königs Pc-
kah von Thiglath-Pilesser eingenommen.

In der Nahe der Stadt Ephraim befand sich Baal-
hazor oder Baal-Chazor, ein Landgut Absaloms (2.
Sam. 13.23.), der daselbst seinen Bruder Ammon um¬
bringen ließ.

An der Grenze der Gebiete Ephraim und Manasse lag
die Stadt Ophra oder Ephra, aus welcher der Richter
Gideon gebürtig war (Nicht. 6, 11.), der die Midiam'ter
besiegte; und in welcher dessen Sohn Abimelech seine Bru¬
der ermordete (Richt. 9, 5.).

Während Jesus noch in der Gegend von Ephrem sich
aufhielt, hatten sich schon mehrere Juden in Jerusalem kurz
vor dem Beginne des Passahfestes eingefunden,um sich rein

1 erklären zu lassen und überhaupt die nöthigen Vorbereitun-
T gen für das Fest zu treffen. Diese sprachen von Jesu,
Mund wunderten sich, daß er noch nicht in Jerusalem ange¬

kommen wäre. Der Hoherath aber hatte seine Maßre¬
geln getroffen, um den göttlichen Menschenfreund fest zu neh¬

men, und deshalb das Gebot ergehen lassen, daß Jeder, der
Jesu Aufenthalt kannte, denselben anzeigen sollte.

XXXXVII.

, Jesus reist von Ephrem nach Jericho.
lMatttz. 20, 17-23. Mark. 10, 32—46. Luk. 18, 31—43. 19, 1—10.>

Als das Passahfest nahe herbei gekommen war und
^ie Juden schon von allen Seiten her in Karavanen nach

i Jerusalem zogen, verließ Jesus die Gegend von Ephrem
und schloß sich an die Festkaravanen an. Nicht ohne Ver¬
wunderung sahen ihn die Juden, die ihn kannten und wuß¬
ten, daß er in Jerusalem bedeutende Feinde hatte, seinen
Weg ebenfalls nach der Hauptstadt nehmen, wo sie Gefahr
für ihn fürchteten. Jesus aber ging muthvoll und gotter¬
geben seinem Schicksale entgegen und war so ruhig in sich
selbst, daß er auf dem Wege gefaßt mit seinen Jüngern von

23
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dem sprechen konnte, was ihm bevorstand. Aber auch jetzt
verstanden ihn seine Schüler noch nicht, so fest hielten sie die
Vorstellung von einem irdischen Reiche, das Jesus gründen
werde. Dieses Vorurtheil hegte auch die Mutter *) der
beiden Söhne des Zebedäus, des Jakobus und Johannes;
denn sie kam zu Jesu auf seiner jetzigen Reise und bat ihn
inständigst, er möchte doch, wenn er sein Reich aufrichte,
ihre Söhne in demselben zu hohen Würden erheben. Als
nun ihre Söhne ihre Bitte selbst mit unterstützten, da wen¬
dete sich Jesus an dieselben und sagte: „Ihr wißt nicht,
was ihr bittet!" Hierauf fragte er sie, ob sie wohl mit
ihm Trübsal und Ungemach im Dienste der guten Sache er¬
dulden wollten und könnten? Und da sie dieses bejahten, so
erklärte er, sie würden wohl in seinem Dienste von Trübsal
und Leiden heimgesucht werden; welche Stufe aber sie im
Gottesreiche einnehmen würden, das hinge allein von Gott,
seinem himmlischen Vater ab. Die übrigen Jünger nahmen
es übel auf, das; Jakebus und Johannes sich über sie eiche- i
ben wollten; damit es aber nicht unter ihnen zu Zwist und s
Streit kommen sollte, so erklärte ihnen Jesus, daß nur bei
weltliche!: Gebietern vom Herrschen die Rede seyn könnte;»
in dem Gottesreicheaber erwerbe sich der den größten Werth I
und die höchste Würde, der Andern die meisten Dienste leiste. »
Daher sey er selbst auch erschienen, nicht um sich dienen z»
lassen, sondern vielmehr um seinen Mitmenschen Dienste zu !
erweisen und für ihr Bestes sogar sein Leben aufzuopfern. !

Während Jesus weiter wanderte, schlössen sich im« >
mehrere Menschen an seinen Zug an, die alle auch nach Je¬
rusalem sich begaben. Als er in die Nähe von Jericho
kam, saß ein Bettler am Wege, der blind war. Dieser vcc-

Sie soll Salame geheißen und sich in dem Gefolge Jesu, da ihr:
Gälte Zebedaus vielleicht gestorben war, befunden haben. Als eine Wer- ^
wandte der Maria, der Mutter Jesu, glaubte sie wahrscheinlich misst
mehr ein Recht zu jener Bitte zu haben und hielt es für billig, daß
suß ihre Söhne, als seine Verwandte, den andern Jüngern vorzöge. Da
sus zuvor von seiner bald erfolgendenAuferstehung gesprochen hatte, st
meinte sie vielleicht, er deute damit die Errichtung des Messtasreichst .
an, und eilte daher, ihre Bitte anzubringen, damit ihre Söhne dabei UM,
verge»en würden. ' i
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nahm, daß eine Menge'Menschen heranzog, und erkundigte
sich daher, was das wäre? Man gab ihm darauf zur Ant¬
wort, Jesus von Nazareth ginge vorüber. Kaum hatte er
dieses vernommen, so rief er laut: „Jesus, du Sohn Da¬
vids, erbarme dich meiner!" denn ohnstreitig hatte er frü¬
her schon Nachricht von Jesu außerordentlichen Thaten und
wundervollen Heilungen empfangen. Diejenigen, welche im
Zuge vorangingen, geboten ihm Schweigen; allein er achtete
nicht auf sie und schrie nur noch lauter um Hülfe, so daß
Jesus ihn hörte. Da hielt der göttliche Menschenfreund
an und ließ den Blinden zu sich bringen. Hierauf fragte
er ihn: „Was begehrst du von mir?" und als der Ge¬
fragte erwiederte, er wünsche sehend zu werden, so entgeg¬
nen Jesus: .„Sey sehend! dein Vertrauen zu mir hat
dich der Heilung fähig gemacht." Nach diesen Worten

^ bekam der Bettler auch wirklich seine Sehkraft wieder und
ging nun, freudig Gott dankend, mit Jesu. Aber auch das

^Bolk, welches Augenzeuge der Heilung gewesen war, pries
^ Colt wegen dieses Ereignisses.

Als Jesus hierauf in die Stadt Jericho einzog, so eilte
Zachäus, ein Oberzolleinnehmer, ein sehr reicher Mann,

hierbei, um Jesum, von dem er so vieles Außerordentliche
vernommen hatte, zu sehen und näher kennen zu lernen.

ßDa er aber klein von Person war und vor dem Andränge
ides Volkes weder zu Jesu kommen., noch ihn sehen konnte,

so lief er dem Zuge voraus und stieg auf einen Maulbeer-
seigcnbaum, der am Wege stand, und vor welchem Jesus
vorbei mußte.

Die Maulbcerfeigenbäume oder wilden Fei¬
genbäume, die in Palästina, vorzüglich in der Ebene am
mittelländischen Meere (1. König. 10, 27.), häufig gefunden
wurden, gehören zu den größten und höchsten Bäumen und
lassen ihre Aeste, die sich weit umher erstrecken, ziemlich nie¬
drig am Stamme ausgehen, so daß sie leicht erstiegen wer-
dn> können. Die Blätter sind denen des weißen Maulbeer-
daums ähnlich; die Früchte aber gleichen den Feigen, sitzen
in einer Art von Traube und kommen aus dem Stamme
selbst hervor. Sie sind jedoch nicht so wohlschmeckend als

23 *
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die eigentlichen Feigen und dienen daher hauptsächlich nur

den Armen zur Nahrung, für welche sie eine um so grö¬

ßere Wohlthat werden, da sie in Menge sich vorfinden, weil

die Bäume mehreremale des Jahres reife Früchte tragen.

Das Holz des Baumes ist sehr fest und dauerhaft und

daher zum Bauen und zu verschiedenen Gerüchen sehr

brauchbar.

Da Jesus in die Nähe des Baumes kam, erblickte er

den Zolleinnehmer Zachäus darauf, und sein Scharfblick und

seine Menscheukenntniß sagten ihm sogleich, daß derselbe gern

näher mit ihm bekannt werden wollte. Daher rief er ihm

zu: „Zachäus komme sogleich herab, denn ich will bei dir

einkehren!" Der Zolleinnehmer folgte dem Rufe und nahm

Jesum mit der größten Freude bei sich auf. Die Ju¬

den aber, die gegen alle Zolleinnehmer großen Abscheu heg¬

ten, weil sie dieselben für schlechte Menschen hielten, nah¬

men es Jesu übel, daß er bei einem solchen einsprach. Za-

chaus *) jedoch wurde durch Jesu Nahe ganz umgewandelt

und erklärte, daß er gern die Halste seiner Güter den Ar-:

wen geben und denen, die er auf irgend eine Weise vervor-

theilt habe, ihren Verlust vierfach ersetzen wollte. Diese

Aeußerung gewährte Jesu große Freude, in welcher er sagte:

„Durch meine Einkehr ist diesem Hause großes Heil wieder-

fahren, an welchem Zachäus an sich, als ein Nachkomme^

Abrahams, Antheil hat. Ueberhaupt bin ich ja erschienen,;

um die von dem rechten Wege Abgewichenen und.Verirrte»-

zurecht zu weisen und zu beglücken.

Jericho oder Hiericho war eine sehr alte Kanaaui-!

tische Königsstadt (Jos. 12, 9.), deren Namen Manche durch

Mond übersetzen wollen, weil sie in der Gestalt eines hal-l

den Mondes gebaut gewesen, oder weil in ihr dieses Ge-N

stirn früher verehrt worden seyn soll. Wahrscheinlicher aber

bedeutet ihr Name die Wohlriechende; denn in ihrer Umge¬

gend wurde sonst die Balsamstaude sehr häufig gezogen.

Darauf scheint auch ihr jetziger Name Richa, den ihr die

Araber geben, hinzudeuten. Ein früherer Beiname von ihr

*) Nach der Sage soll Zachäus ein Schüler des Apostel Petrus und.
später Bischof von Cäsarca Palestina geworden seyn.
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war die Palmenstadt (5t Mos. 34, 3. Richt. 3, 13.), den

sie daher hatte, weil sie von vielen Palmen, vorzüglich von

Dattelbäumen umgeben war *). Sie lag in dem Ge¬

biete des Stammes Benjamin, ohngefähr 8 Stunden nord¬

östlich von Jerusalem und 2 Stunden westlich vom Jordan.

Diese Stadt war die erste, welche die Jsraeliten diesseit des

Jordans eroberten. Um die Lage und Beschaffenheit dersel¬

ben näher kennen zu lernen, schickte Josua, als er noch jen¬

seit des Flusses sich befand, Kundschafter ab, die in Jericho

» von einer Frauensperson Namens Rahab **) aufgenommen

und verborgen wurden (Jos. 2.). Die Stadt hatte einen

ansehnlichen Umfang und viele Einwohner, war stark befe¬

stigt und der Wohnsitz eines Königs; daher konnte sie nicht

leicht eingenommen werden. Allein die Jsraeliten bemäch¬

tigten sich ihrer doch, brannten die Gebäude derselben nie¬

der und brachten ihre Einwohner um; nur die Rahab mit

; ihren Verwandten und mit ihrem Eigenthume blieb unver¬

letzt (Jos. 6.). Josua belegte sogar denjenigen, der Jericho

wieder aufbauen würde, mit dem Fluche. Demohngeachtet

I »ahmen bald darauf Mehrere unter den Trümmern der

I zerstörten Stadt ihre Wohnung, namentlich die Kinder des

»Keniters, eines Schwagers von Moses (Richt. 1, 16.).

r Bald nach Josuas Tode bemächtigten sich die Moabiter Je¬

richos (Richt. 3, 13.) und behielten diese Stadt eine Zeit

lang unter ihrer Botmäßigkeit. Unter David scheint sie je-

z! doch wieder in dem Besitze der Jsraeliten gewesen zu seyn;

° r denn er schickte seine Gesandten, welche von den Ammonitern

l eine entehrende Mißhandlung erfahren hatten, dahin und

i ließ sie dort so lange verweilen, bis ihnen ihre abgeschnitte¬

nen Bärte wieder gewachsen waren (2. Sam. 10, 6.).

? Wahrscheinlich blieb Jericho seit der Zerstörung durch Josua

*) Auf Münzen findet man Palästina stets unter dem Wilde einer
Muensperson dargestellt, die unter einem Palmbaume sitzt, was davon

i saigniß ablegt, daß jenes Land sonst reich an Palmen war.
i ") Rahab verheirathete sich in der Folge mit einem Juden Sal-
' >l»a oder Salmon, der vielleicht einer der Kundschafter gewesen war,

^nd daher die Erhaltung seines Lebens ihr verdankte. Durch diese Ber-
! l mratlmng gelangte sie zu der Ehre, daß sie in dem Geschlcchtsregister

>Ks>imit aufgeführt wurde (Match. 1, 5.).
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größtenteils in Trümmern liegen, und nur Wenige hatten
daselbst ihre Wohnung genommen; aber an eine vollstän¬
dige Wiederherstellung der Stadt hatte noch Niemand ge¬
dacht. Diese unternahm erst ein gewisser Hiel von Bethel,
zur Zeit des Königs Ahab. Da aber während des Baues
seine Kinder, eins nach dem andern, starben, so maß man
dieses dem Fluche bei, den Josua gegen die Wiederherstel¬
lung der Stadt ausgesprochen hatte (1. König. 16, 34.).
Seit dieser Zeit gelangte Jericho wieder zu einem bedeuten¬
den Ansehn. Die Propheten Ellas und Ellsa hielten sich V
oft daselbst auf, und es gab dort Prophetenschulen, in de¬
nen junge Leute zu Lehrern des Volkes gebildet wurden (2. '
König 2, 4 — 7. u. 15 —18.). Als der König von Is¬
rael, Pekah, die Juden unter ihrem Könige Ahas geschlagen
und 200000 derselben gefangen genommen hatte, schickte er
diese auf den Rath des Propheten Obed nach Jericho (2.
Chrom 28, 8—15.).

Nach der Babylonischen Gefangenschaft blühete Jericho i
von neuem auf, nachdem aus jener 345 ehemalige Einwoh¬
ner dieser Stadt in sie zurückgekehrt waren. Zur Zeit der
Makkabäer wurde sie von Bacchides, einem Feldherrn des
Syrischen Königs Demetrius, eingenommen und stark befe¬
stigt (1. Makk. 9, 50.). Die letzten Könige der Juden
thaten Vieles zur Verschönerungder Stadt, vorzüglich der !'
König Herodes der Große. Dieser hatte sich einen prächti¬
gen Palast darin bauen lassen, in welchem er den größten -
Theil seiner letzten Lebenszeit zubrachte, und in welchem er i
auch starb. Ihm hatten wahrscheinlich auch die Rennbahn
und das Amphitheater, die daselbst sich befanden, ihre Ent¬
stehung zu danken. Ueberhaupt war Jericho damals nach
Jerusalem die wichtigste Stadt in Palastina. Sie hatte ei¬
nen Umfang von 1-^- Stunden, und es sollen allein 12000 .
Priester zu jener Zeit in ihr gewohnt haben. Auch herrschte
in ihr ein sehr lebhafter Verkehr, denn es ging nicht allein
die Hauptstraße von Galiläa nach Jerusalem, sondern auch
der Hauptweg des Handels zwischen Arabien und Phönicieii
durch sie hindurch; daher waren in ihr mehrere Zollein-
nchmer angestellt.
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Die Stadt lag in einer schönen Ebene, die 3^ Stun¬

den lang und 1 Stunde breit ist, sich auf dem westlichen

Ufer des Jordans von dem todten Meere an nordwärts er¬

streckt und ringsum von Bergen umgeben wird. Diese

Ebene zeichnete sich durch Anmuth und Fruchtbarkeit aus

und wurde von mehreren Bächen und Kanälen, die von dem

Jordan ausgingen, bewässert. Vorzüglich schlängelt sich durch

sie der Bach des Elisa hin (vergl. Seite 138.). Sie

enthielt Anpflanzungen von Oelbäumen und Weinreben, Pal-

menhaine, ja sogar einen ansehnlichen Palmenwald und Gär¬

ten, in denen die vorzüglichste Balsamstande gezogen wurde.

Auch fand man auf ihr die schönsten Rosen *), (Sir.

24, 18 .). Wegen des Reichthums blühender Gewächse war

sie der Bienenzucht sehr günstig, die man dort vorzüglich

trieb. In dieser Ebene wurde der König Zedekia von den

Chaldaern, vor denen er geflohen war, eingeholt, und von

ihnen gefangen genommen (2. König. 23, 3.).

Während des letzten Kriegs der Juden gegen die Rö¬

mer, vorzüglich während der Belagerung Jerusalems, wurde

Jericho gänzlich zerstört und blieb bis zur Zeit des Kaisers

Hadrianus in Trümmern liegen. Dieser aber ließ die Stadt

zum drittenmale wieder ausbauen, so daß Hieronymus, als

er dahin kam, sie von ansehnlicher Größe fand. Aber auch

jetzt stand sie nur einige Jahrhunderte hindurch; denn zur

Zeit der Kreuzzüge wurde sie abermals gänzlich zerstört und

Diejenige Pflanze, welche man gewöhnlich Rose von Jericho
iänaswtical>i«i-oo!>„m>'oi> I-.) nennt, ist keine eigentliche Rosenart, sondern
sie gleicht, wenn sie völlig aufgeblüht ist der Blüthe des schwarzen Hollun-
dcrß, die man gewöhnlich als Schweißtreibendes Mittel anwendet. Sie ist
ei» unansehnlicher Strauch, nur 5 Zoll hoch und theilt sich gleich über der
Wurzel in mehrere Zweige, welche wenige, kleine Blatter, aber viele kleine
Blüthen tragen, deren Farbe anfangs riithlich und später weist ist. Nach
der Blüthezeit fallen die Blätter und -Blüthen ab und es bleiben nur einige
kleine Samenkapseln an den Zweigen übrig. Nun krummen sich in der
Connenwärme die Zweige einwärts und ziehen sich in eine Art von Knäuel
Msammen, an welchem die Wurzel als Stiel sich befindet. In dieser Ge¬
stalt hat die Pflanze den Namen Rose bekommen, und in diesem Zustande
hält sie sich eine lange Reihe von Jahren, ohne zu verderben. Auch besitzt

Ist die Eigenschaft, daß wenn sie in das Wasser gestellt, oder feucht wird,
sie ihre Zweige von einander breitet. Sobald sie aber wieder trocken wird,
rieht sie ihre'Zweigc auch wieder zusammen. Sie ist in dem wüsten Arabien
s» Hause, um Jericho aber findet man sie nur selten, oder gar nicht.



zwar so, daß man jetzt fast keine Spur mehr von ihr fin¬
det. Auf ihrer Stelle liegt ein elendes Dorf Namens Ri-
cha, das aus ohngefähr 50 Hütten besteht, die aus Erde
und Schilf aufgerichtet und mit dürrem Heidekrauts bedeckt
sind. Unter denselben erhebt sich ein alter viereckiger Thurm,
der auf der Stelle, wo das Haus des Zachäus stand, er¬
baut worden und in dessen unterem Theile eine Kirche gewe¬
sen seyn soll. Unter den wenigen noch vorhandenen Trüm¬
mern zeichnen sich die von einer Kirche aus; von den Stadt¬
mauern aber bemerkt man kaum eine Spur. Früher zeigte
man noch den Maulbeerfeigcnbaum,auf welchen Zachaus bei
der Ankunft Jesu gestiegen war. In den erbärmlichen Hüt¬
ten wohnen ohngefähr 200 Einwohner, die in Arabern und
Mauren bestehen; auch liegen 50 sogenannte Soldaten da¬
selbst, welche die Umgegend vor den Räubern sicher stellen
sollen. Die Ebene, in welcher Jericho lag, ist jetzt ziemlich
wüste, da sie wenig angebaut wird, und trägt nicht mehr
als sie von freien Stücken gibt. In der Nähe des todten
Meeres aber trifft man viele umgestürzte Palmenstämme an, !
die mit einer Salzrinde überzogen sind, und noch Zeugniß ^
für den ehemaligen Reichthum der Gegend an Palmen ablegen.

XXXXVIII.
Jesus begibt sich von Jericho nach Bethanlen.

cMattl). 20, W-A. Mark. 10, 48-52. Luk. 1!', 11-28. Loh. 12,

Da Jesus jetzt auf dem Wege nach Jerusalem sich be- -
fand und die Verhältnisse überhaupt so sich gestaltet hatte»,
daß man ein entscheidendes Ereigniß in Jesu Leben erwarten
konnte, so gericthen Mehrere auf die Meinung, daß Jesus
nun nicht länger säumen werde, sich entschieden als den Mes¬
sias zu erklären und das Messiasreich aufzurichten. Da man
aber immer noch die Errichtung eines irdischen Reichs von
ihm erwartete, so suchte er abermals durch ein Gleichniß die-
sem Vorurtheile zu begegnen und seinen Zuhörern darzulegen, >
daß sein Reich nur ein geistiges sey. Zugleich gibt er in
seinem Gleichnisse zu versteh», daß seine Diener uyd Stell¬
vertreter nach seinem Scheiden mit allen ihren Kräften für
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kl die festere Begründung und den Bestand dieses Reichs wir-

II ken müßten.

^ Hierauf verließ er Jericho und eine große Menge Volks

E begleitete ihn auf seiner weitem Wanderung nach Jerusalem-.

A Nicht weit von Jericho traf er auf zwei Blinde, die seine

8 Hülfe begehrten und von denen der eine Bartimäus, Sohn des

A Timäus, hieß. Jesu Begleiter wollten sie zum Schweigen

> bringen; allein die Blinden ließen sich durch keine Drohungen

I einschüchtern und riefen noch lauter um Erbarmen. Als Je-

» sus ihren Ruf vernahm, stand er still, und mitleidig und

V menschenfreundlich gewahrte er ihnen, was sie wünschten *),

dafür schloffen sie sich auch an diejenigen an, die ihn be¬

gleiteten.

Wenn man von Jericho aus nach Jerusalem zu die um

jene Stadt befindliche Ebene durchschritten hat, so geht als¬

dann der Weg eine steile Anhöhe hinauf und man kommt

nun in die sogenannte Wüste von Jericho, welche auch

^ Quarantania heißt (vergl. Seite 135.), und durch welche

'i der Weg zwei bis drei Stunden lang führt. Sie besteht

aus kahlen, steinigten Bergen und öden unfruchtbaren Thälern,

in denen kein Baum grünt und keine Hütte zu finden ist.

Hier hatte Jesus jetzt Gelegenheit, die Gegend selbst kennen

, zu lernen, die er in seinem Gleichnisse von dem barmherzigen

Samariter, das Manche für eine wahre Begebenheit halten,

1 erwähnt (Luk. 10, 30.). Vier Stunden von Jericho besin-

det sich die grausenvollste Stelle, welche (Jos. 15, 7.) Adu-

1 mim, der Aufgang der Blutigen, oder der Blutweg genannt

wurde, weil die dort hausenden Räuber daselbst viele Mord¬

thaten verübt hatten. Sie besteht aus einer zerklüfteten An¬

höhe und aus einer tiefen, düstern und schauerlichen Schlucht,

*) Da Liese Heilung der sehr ähnlich ist, welche Lukas (19, 35—43
vergl. Seite 355.) erzählt, so ist sie vielleicht nur einmal erfolgt und von
den Evangelisten durch einen Gcdä'chtnißfehler in verschiedene Zeiten verlegt
wrden. Auch spricht Matthäus von zwei Blinden, während Markus nur
einen nennt. Waren es wirklich zwei, so war vielleicht Bartimäus der
dreistere, der vorzüglich um Hülfe rief, so daß er nun deshalb von Markus
>md Lukas allein hervorgehoben wird. Hatte aber Jesus bei seinem Ein-

1 Mge in Jericho einen Blinden, und noch einen bei seinem Auszuge aus der
- Stadt geheilt, so könnte es leicht seyn, daß Matthäus beide Fälle in einer
l Erzählung zusammengefaßt hätte.

l
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die noch jetzt ein Aufenthalt für Räuber ist. Nicht weit von

dieser Stelle bemerkt man noch die Ueberreste einer Karavan-

serai, welche die Herberge des Samariters genannt

wird, weil man annimmt, daß sie auf der Stelle erbaut wor¬

den sey, wohin der barmherzige Samariter den verwundeten

Juden gebracht habe. Dieses Gebäude war aus Quaderstei¬

nen errichtet und bot den Reisenden, auch wie die heutigen

Karavanserais, nur Obdach und sonst weiter nichts dar. Denn

sie mußten in derselben auf dem Erdboden schlafen und sich

von dem sättigen, was sie selbst mit sich führten. In der

Nähe davon befand sich in den frühern Zeiten ein Dorf, das

ebenfalls Adumim genannt wurde und von welchem Hicco-

nymus noch Ueberreste vorfand. Dort hatten auch die Rö¬

mer ein Kastell erbaut, das mit in den Felsen gehauene»

Gräben umgeben war und das zur Sicherung des Weges

dienen sollte. Jetzt erblickt man noch, wenn man von Je¬

richo nach Jerusalem geht, rechts auf einer Anhöhe die Rui¬

nen davon, die unter der Benennung „das Kastell des

Samariters" bekannt sind.

Auf der Grenze der Stämme Benjamin und Juda soll

sonst ein Ort Namens Ensemes (Jos. 15, 7.) sich befun¬

den haben, der durch eine Quelle gleiches Namens berühmt ^

war, die sich in den Jordan ergoß, und die Manche mit dem

Apostelbrunnen (Siehe Seite 164.) verwechseln, weil dieser

ebenfalls in jener Gegend sich befindet.

Sechs Tage vor dem Passahfeste langte Jesus in Be-

thanien an, wo er von treuer Freundschaft empfangen und

bewirthet wurde; denn Lazarus und dessen Schwestern kehrten

sich nicht an den Bannspeuch der Phärisäer, Priester und

Schriftgelchrten, sondern folgten nur dem Triebe der Dank¬

barkeit und Freundschaft. In dem Hause Simons des Aus¬

sätzigen (Matth. 26,6—13. Mark. 14 , 3—9. *)), dessen hin¬

terlassene Wittwe Martha wahrscheinlich war, wurde jetzt Jesu

Nach den beiden Evangelisten Matthäus und Markus scheint dieses
Gastmahl nur zwei Tage vor dem PaMhfeste angestellt worden zu scn»>
allein jene zwei Evangelisten erzählen diese Begebenheit nicht in der
rechten Zcitfolge, sondern nur gelegentlich, als sie den Werrath des Judas
erwähnen, zu welchem derselbe eben bei jenem Gastmahle sich erst bestimmt
entschloß.
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zu Ehren ein Gastmahl angestellt, welchem der von dem göttlichen

Menschenfreunde in das Leben zurückgerufene Lazarus als Gast bei¬

wohnte, und bei welchem Martha als Wirthin den Tisch besorgte»

i Während der Mahlzeit kam Maria, die andere Schwester des Laza-

! rus, herbei und brachte ein alabasternes Gefäß, in welchem sich

f ein Pfund köstliche unverfälschte Nardensalbe befand, die viel-

f leicht zum Begräbniß und zur Einbalsamirung des Lazarus

> bestimmt gewesen war und einen Werth von ohngefähr 30

Thalern nach unserem Gelde hatte. Mit dieser Salbe wollte

Maria ihrem edlen Freunde einen Dienst erweisen, den Vor-

, nehme und Reiche in dem Morgenlande ihren Gästen zu lei¬

sten pflegten, und damit zugleich dem, welcher ihr durch die

Erweckung ihres Bruders und durch seine Belehrungen die

größten Freundschaftsdienste erwiesen hatte, ihre dankbare Er¬

gebenheit und Liebe an den Tag legen. Sie zerbrach das

Gefäß, goß von der Salbe, die das ganze Gemach mit Wohl¬

geruch erfüllte, auf Jesu Haupt und Füße und trocknete diese

mit ihren langen Haupthaaren ab, die als eine vorzügliche

> Zierde der Frauen galten und sehr in Ehren gehalten wurden»

Daher gab Maria durch dieses ihr Verfahren um so mehr

zu erkennen, wie hoch sie ihren göttlichen Freund ehrte. Ihre

Handlung fand aber bei Jesu Jüngern nicht die rechte Aner¬

kennung und vorzüglich äußerte sich Judas Jscharioth miß¬

billigend darüber und meinte, es sey besser gewesen, wenn

man die Salbe verkauft und das Geld dafür den Armen ge¬

geben hätte. Nach der Aeußerung des Evangelisten Johan¬

nes ging jene Mißbilligung des Judas nicht aus wirklicher

Vorsorge für die Armen, sondern aus dessen Eigennutz und

Habsucht hervor. Denn er führte die gemeinschaftliche Kasse,

in welcher die Beiträge der Freunde Jesu gesammelt, und

aus welcher die nothwendigen Bedürfnisse der Gesellschaft, die

^ Jesus mit seinen zwölf Jüngern bildete, angeschafft wurden.

Aus dieser Kasse scheint Judas so Manches zu seinem eignen

Vortheile verwendet zu haben, weshalb er von Johannes ein

Dieb genannt wird. Wahrscheinlich war aber damals die

Gesellschaftskasse ziemlich erschöpft, da Jesus die letzte Zeit

über größtentheils in Pcräa gewesen, wo er weniger ihm er¬

gebene Freunde besessen zu haben scheint, und lange nicht nach
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Galiläa gekommen war, wo mehrere der Jünger einiges Be°
sitzthum hatten. Bei der Erschöpfung der Kasse aber konnte
Judas weniger seine Selbstsucht befriedigen, und so wünschte
rr, jene wieder gefüllt zu sehn, was durch den Erlös für die
köstliche Nardensalbe reichlich hätte geschehn können.

Als Jesus die Unzufriedenheitseiner Jünger mit der
Handlung der Maria merkte, tadelte er jene und lobte dage¬
gen die That seiner Freundin, deren edle Absicht dabei er
wohl kannte. „Sie hat ein gutes Werk an mir vollbracht,"
sagte Jesus zu seinen Jüngern und zur Beruhigung der Mann,
die sich durch die unfreundliche Aeußerung des Judas gekränkt
fühlen mußte. „Sie hat jetzt im Woraus das an mir gethan,
was sie bei meinem Begräbnisse hätte thun können. Arme
sind stets vorhanden, denen Wohlthaten erwiesen werden kön¬
nen; aber ich bin nicht stets bei euch. Uebrigens sage ich
euch, daß wo man meiner gedenken wird, man zugleich auch
stets von dem sprechen wird, was Maria jetzt an mir ge¬
than hat."

Nachdem Jesu Anwesenheit zu Bcthanien in der Um¬
gegend bekannt geworden war, so kamen viele Juden dahin,
nicht allein um Jesum, sondern auch um den vom Tode er¬
weckten Lazarus zu sehn. Da dieses aber die Priester mid t
die Mitglieder des Hohcnrathes überhaupt erfuhren, so hielten
sie es für gut, auch den Lazarus, zu tödten, damit sein Leben
nicht ferner Zeugniß von Jesu außerordentlicher Wirksamkeit
ablegen sollte, weil eben dadurch Viele bewogen wurden, dem
göttlichen Lehrer ihr Vertrauen zuzuwenden.

XXXXIX.

Jesu feierlicher Einzug in Jerusalem. t
<MattI,. 21.1-Iü. Mark. II, 1-11. Luk. 1S, W-4S. Jov. 12. 12-S0.>

An dem folgenden Tage, welches nach der gewöhnlichen
Annahme der Sonntag vor dem Passahfeste war, verließ Je¬
sus in Begleitung der Juden, die nach Bethanien gekommen
waren, um ihn und den Lazarus zu sehn, diesen Flecken, um
seine Reise nach Jerusalem fortzusetzen. Er nahm seinen Weg
über Bethphage, einen andern Flecken, der am südlichen
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Abhänge des Oelbergs und zwar links von der Straße, die

von Bethanien nach Jerusalem führte, lag. Den Name»

Bethphage erklären Einige durch Haus der Thalmündung,

weil jener Flecken auf einer Stelle an dem Fuße des Oel-

bergs gelegen haben soll, wo zwei Thäler ausliefen. Allein

richtiger erklärt man Bethphage durch Haus oder Ort der

Feigen, weil in der Umgegend viele Feigenbäume gezogen

wurden, die vorzüglich milde und süße Früchte trugen. Beth¬

phage soll aus zwei Reihen Häuser zu beiden Seiten der

- Straße bestanden haben. Es war nicht ganz eine volle halbe

i Stunde von Jerusalem entfernt und gehörte zu dem Gebiete

! des Stammes Benjamin. In seiner Nähe scheint eine Art

von Landgut gewesen zu seyn, auf welchem vorzüglich die zu

' den Opfern bestimmten Thiere gehalten wurden. Auch sollen

die Priester, die den Dienst im Tempel hatten, in Bethphage

Ruhe und Erholung gesucht haben. Jetzt findet man aus

^ der Stelle dieses Fleckens nur noch einige Steinhaufen.
^ Als Jesus in die Nähe von Bethphage gekommen war,

^ schickte er zwei von seinen Jüngern nach einem Landgute mit
! dem Befehle, von dort das Füllen einer Eselin herbei zu ho¬

len, das noch nicht zum Reiten gebraucht worden war. Man

bediente sich nämlich in Palästina gewöhnlich der Esel zum

Reiten, da sie einen sehr sicheren Gang haben und daher in

gebirgigen Ländern besser zu gebrauchen sind als die Pferde.

Die Esel jener Gegend zeichnen sich aber auch vor denen un¬

serer Länder durch Größe und Schönheit aus, was theils eine

Folge des mildern Klimas ist, theils auch daher rührt, daß

man dort die Eselfüllen länger an dem Mutteresel saugen

läßt. Nach einem alten Herkommen hielt man ungebrauchte

Thiere zu einem heiligen Zwecke für würdiger als die schon

gebrauchten; daher ließ Jesus das Eselfüllen herbei holen, um

^ auf demselben seinen Einzug in Jerusalem zu halten. Wahr¬

scheinlich war er mit dem Besitzer dieses Thieres befreundet,

oder rechnete darauf, daß man dem, welcher durch die Er-

weckung des Lazarus in der ganzen Umgegend rühmlich be¬

kannt geworden war, gern das Thier auf kurze Zeit zum

Gebrauche überlassen werde. Daher sagte er auch zu seinen

Lungern: „Wenn man etwa Anstand nehmen will, euch den
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Esel zu verabfolgen, so sprecht nur, der Herr bedarf dessel¬
ben; alsdann wird man ihn euch gern überlassen." Jesus
wollte aber wohl deshalb reitend in Jerusalem einziehn, da¬
mit man nicht von ihm sagen sollte, er habe sich aus Furcht
unbemerkt eingeschlichcn.

Die beiden Jünger vollbrachten Jesu Auftrag und führ¬
ten das Eselfüllen, dem auch der Mutteresel folgte, herbei.
Sie legten ihre Oberkleider auf das Thier, um dadurch eine
Art von Sattel zu bilden; und hierauf bestieg Jesus den
Esel und setzte nun reitend seinen Weg fort, so daß jetzt ein
Ausspruch des Propheten Sacharja (9, 9.) auf ihn ange¬
wendet werden konnte, in welchem von einem Könige, der
auf einem Esel reitend seinen Einzug in Jerusalem hält, die
Rede ist.

Auf der Stelle, wo Jesus den Esel bestiegen haben soll,
hatten die Christen in der Folge eine Kirche errichtet, von
welcher jetzt aber keine Spuren mehr vorhanden sind.

Unterdessen hatte sich die Nachricht in Jerusalem ver¬
breitet, daß Jesus im Anzüge sey; daher machten sich Viele
von den in der Hauptstadt schon versammelten Juden auf
den Weg, um den göttlichen Lehrer feierlich einzuholen und
zu empfangen, wahrscheinlich in der Hoffnung, daß Jesus jetzt
als Messias sich erklären werde; vielleicht auch, um ihn zu
dieser Erklärung desto mehr Veranlassung zu geben. Daher
erwiesen sie ihm auch ganz dieselben Ehrenbezeigungen, die
man morgenländischcn Königen und Siegern bei ihrem Em¬
pfange zu erweisen pflegte (1. Makk. 13, 51. 2. Makk. 10,
7.). Sie brachen von den am Wege stehenden Palmen
Blüthcnbüschel, und von andern .Bäumen Zweige ab und
ftreueten sie auf den steinigten Weg, ja breiteten sogar ihre
Oberklcider auf denselben, um ihn sanfter zu machen; auch
trugen sie wie am Laubhüttenfeste Zweige in den Händen,
sangen Lobgesänge, die an den hohen Festen angestimmt wur¬
den und riefen jauchzend: „Hosianna, dem Sohne Davids!
Gelobt sey der da kommt in dem Namen des Herrn! Ho¬
sianna in der Höhe (Psalm 118, 25 u. 26.)!" Jesus ließ
dem Volke dabei freien Lauf; denn alle seine bisherigen An¬
deutungen und Versicherungen, daß er kein irdischer König sey,
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waren vergeblich gewesen, und so sah er wohl ein, daß nur

^ die Erfahrung die Menge von ihrem Vorurtheile heilen konnte.

Als der Zug über die höchste Stelle des Weges hinweg

war und nun von dem Oelbergc hinab nach der Stadt ging

^ singen auch die Jünger Jesu aus Freude über die außeror¬

dentlichen Thaten, die sie ihren Meister hatten verrichten ge¬

sehn, an in dem Jubclruf des Volkes mit einzustimmen, so

daß nun vor und hinter Jesu und zu dessen Seiten lauter

Jubel tönte. Nur die Pharisäer, die auch hier nicht fehlten

und wie gewöhnlich die Auflauerer machten, schwiegen und

I aus Unwillen über die Ehre, die man dem von ihnen Ge-

' haßten erwies, traten sie zu Jesu und forderten ihn auf, sei¬

nen Jüngern doch zu befehlen, daß sie von dem Jubelgeschrei

ablassen sollten. Allein Jesus, in dem Gefühle seiner ächten

Messi'aswürde, erklärte ihnen, daß wenn auch seine Begleiter

! jetzt schwiegen, es doch kund werden müsse, daß er der sey,

welcher im Namen des Herrn komme. Das Freudengeschrer

j dauerte also fort und mit großem Aerger sprachen die Pha-

j risäer unter einander: „Man kann jetzt nichts ausrichten,

denn Alle wenden sich zu ihm."

Unterdessen war Jesus auf die Stelle des Weges ge¬

kommen, von wo aus man die Stadt in ihrer ganzen Größe

und Herrlichkeit überschauen konnte. Daher sielen die Blicke

des edlen Menschenfreundes jetzt auf sie hin, und düstre Ah¬

nungen von dem künftigen traurigen Schicksale Jerusalems

und der Einwohner desselben bemächtigten sich seiner Seele

und lockten Thränen in seine Augen. Schwer siel ihm die

jetzige Verblendung der Juden auf das Herz, und deshalb

rief er wehmüthig aus: „Unglückliche Stadt, wüßtest du

doch, was für ein Schicksal dir bevorsteht; dann würdest du

auch bedenken, was dir heilsam ist, jetzt, wo noch Zeit zur

Rettung dir gelassen wird!" Und nun sprach er von ihrer

Belagerung und Zerstörung, wie sie auch wirklich beinahe 40

Jahre nach seinem Kreuzestode erfolgte.

Auch auf der Stelle, wo Jesus Thränen über das

kommende traurige Schicksal Jerusalems vergossen haben soll,

hatten die Christen in der Folge eine Kapelle erbaut, von
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welcher aber keine Spuren mehr vorhanden sind. Die Tür¬

ken sollen jedoch eine kleine Moschee in jener Gegend besitzen.

Nachdem Jesus die Brücke, welche über den Bach Ki-

dron führte, überschritten hatte, hielt er, wie man glaubt,

durch das goldne Thor seinen Einzug in Jerusalem. Da er

in großer Begleitung und unter dem lauten Jubeln.se der

Menge einzog, so gerieth dadurch die ganze Stadt in Bewe¬

gung. Viele, die ihn noch nicht kannten, fragten: „Wer

ist der?" Darauf erwiederte man ihnen: „Es ist Jesus,

der Prophet aus Nazareth in Galiläa."

Der feierliche Zug begab sich nach dem Tempelgebäude,

und hier sah sich Jesus abermals (Vergl. Seite 150.) ver¬

anlaßt, den Vorhof des Tempels von den Viehhändlern und

Wechslern zu säubern, welche die Heiligkeit des Ortes nicht

achteten und durch ihr Treiben die Andacht der Betenden

störten. Bald darauf wurde auch sein Mitleid und seine

Hülfe in Anspruch genommen; denn man brachte Blinde und

Lahme zu ihm, denen er die erbetene Heilung gewährte. Der

Jubclruf der Menge, die mit Jesu herbeigekommen wer,

reizte Kinder, die in dem Tcmpelgebäude sich befanden, zur

Nachahmung; denn sie begannen jetzt ebenfalls zu rufen:

„Hosianna, dem Sohne Davids!" Als dieses die Ober- ^

Priester und Schriftgelehrten vernahmen, welche über den

ganzen Vorgang und über die wundervollen Heilungen Zesn

unwillig geworden waren, sprachen sie spöttisch zu dem gött¬

lichen Lehrer und Wohlthäter der Menschen: „Hörst du denn !

was diese Kinder sagen und gefällt dir das?" Darauf er- I

wiederte Jesus: „O ja; denn wisset ihr nicht, daß geschrie- !

bcn steht (Psalm 8, 3.): „Aus dem Munde der Unmündigen ,

und Säuglinge hast du dir Lob zubereitet?" ,

Unter den zur Feier des Passahfcstcs herbcigekommenen <

Fremden befanden sich auch mehrere Proselytcn des Thores, >

die Jesum gern näher kennen zu lernen wünschten. Daher ,

wendeten sie sich an den Jünger Philippns, um durch diesen, ,

Zutritt zu Jesu zu bekommen. Philippus, welcher wußte, i

daß Jesus nicht gern blose Neugierde befriedigte, besprach die §

Sache erst mit Andreas; und da beide vielleicht erkannte», > f

daß die Fremden wirklich Belehrung suchten, so trugen ße



den Wunsch derselben ihrem Meister vor. Jesus war dem

Verlangen der Proselyten nicht entgegen, äußerte aber, daß

sie nicht lange seiner Nahe genießen würden, da die Zeit her¬

bei gekommen sey, wo er heim zu seinem Vater gehn werde.

Hierauf spricht er in dem schönen Gleichnisse von dem Wei¬

zenkorne aus, daß sein Tod zu seiner Verherrlichung gereichen

und die heilsamste Wirkung hervorbringen werde. Alsdann

sagte er, daß Diejenigen, die in seinem Dienste wirken wollten,

ebenfalls bereit seyn müßten, das Leben zum Opfer der guten

Sache darzubringen; daß sie aber alsdann auch von Gott

geehrt und mit ihm selbst gleicher Seligkeit theilhaftig wür¬

den. Wohl sey ihm sein bevorstehendes Leiden nicht gleich-

I gültig, und er möchte wohl von demselben befreit bleiben;

! allein er sey ja dazu erschienen, um Alles zu erdulden. Hier-

bei rief er zu Gott: „Vater, gib nur, daß mein Opfer zu

I deiner Verherrlichung gereicht!" Als Jesus dieß gesagt hatte,

i donnerte es, und die Umstehenden meinten, ein Engel habe

^ jetzt mit ihm gesprochen. „Nicht zu mir, sprach Jesus wei-

j ter, hat diese Stimme geredet, sondern sie erschallte um euret

l willen, damit ihr mir mehr Vertrauen schenken sollt. Es

wird jetzt eine große Umwandelung in der Menschheit begin¬

nen und das Böse wird bedeutenden Abbruch erleiden. Wann

ich heimgegangen seyn werde, wird eine innigere Verbindung

der Menschen mit mir hervorgehn."

Hier machten Einige den Einwarf, wie er sagen könne,

daß des Menschen Sohn hiniveggenommen werden müsse, da

doch die heilige Schrift versichre, der Messias werde ewig

bleiben? und fragten, wen er unter dem Menschen Sohne

»erstehe? Darauf sprach Jesus in bildlicher Rede: „Ich,

euer Lehrer, werde nicht lange mehr bei euch weilen; benutzt

j also noch meinen Unterricht, wenn ihr nicht in Unwissenheit

'»nd Irrthum verbleiben und dadurch euch Schaden zufügen

wollt. Schenket mir euer Vertrauen, damit ihr kenntnißrei-

cher und weiser werdet."

So liebreich und eindringlich aber Jesus auch sprach,

^so blieben doch die Meisten gegen ihn eingenommen, oder

folgten nicht seinen Mahnungen. Manche hingegen, unter

jdencn auch angesehne und vornehme Juden sich befanden,24



370 Sechstes Buch.

fühlten sich zu ihm hingezogen; allein aus Furcht vor den.
Banne, mit welchem der Hoherath gedroht hatte, gaben sie
sich nicht öffentlich als seine Anhänger und Verehrer zu
erkennen.

Um das Vertrauen zu ihm noch mehr zu befestigen,
erklärte Jesus endlich, daß wer ihm Zutrauen schenke, eigent¬
lich Gott vertraue, der ihn gesendet habe. Ueberhaupt ge¬
winne mau durch ihn nähere Kenntniß von Gott; und des¬
halb sey er unter den Menschen erschienen, um denselben zu
dieser Erkenntniß zu verhelfen. Uebrigcns spreche er über
diejenigen, welche ihm jetzt ihr Vertrauen nicht schenken woll¬
ten, kein Verdammungsurtheilaus; denn er wolle die Menschen
nicht unglücklich, sondern vielmehr glücklich machen. Jeder
strafe sich schon selbst dadurch, das er seine (Jesu) beseligende
Lehre nicht annehme und befolge. Er lehre nicht unbefugt,
sondern sein Vater im Himmel habe ihn dazu Auftrag er¬
theilt; und er wisse, daß das, was er auf Gottes Geheiß
vollbringen solle, die Menschen bleibend beglücke.

Sechstes Buch.

Wanderungen Jesu während seiner Leiden.

Jesus begibt sich von Jerusalem nach Bethanien.
iMatkh. II, 17. Mark. II, I1.>

Die höchste äußere und öffentliche Ehrenbezeigung war
Jesu bei seinem feierlichen Einzüge in Jerusalem geworden,
sie war aber auch die erste und letzte und ihm hatte sie nicht
die höchste Freude bringen können, da er die Unbeständigkeit
der großen Menge nur zu wohl kannte, da er wußte, daß
jene Aufregung des Volkes, in welcher es jubelnd ihn in der
Hauptstadt einführte, aus einer irdischen Erwartung hervor¬
gegangen war, die er nicht erfüllen konnte und wollte, und
da er immer deutlicher einsah, daß seine Todesstunde bald
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